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Die Bestie von Aronyx

Der heiße Sturm tobte über dem flachen Land, trieb gewaltige Sandwolken vor sich her, von der flachen Wüstenlandschaft jenseits des Krokodilflusses auf die Stadt zu. Die Berge würden die Macht des Sandsturmes brechen, aber bis dahin mochte er Aronyx bereits halb verschüttet haben.

Nicht, daß es Dämon gestört hätte. Ihm lag nichts an dieser Stadt. Mochte sie untergehen mit all ihren Bewohnern.

Aber der Sturm an sich störte ihn.

Er war künstlich geschaffen worden.

Damon fühlte die Magie, die dahintersteckte. Und er fragte sich, welcher Narr diesen Sturm entfacht hatte, um die halbe Stadt zu verwüsten.

So dumm konnten die Priester nicht sein. Jemand anderer steckte dahinter. Aber wer?

Damon entschloß sich, es herauszufinden.

Er ahnte nicht, daß dieser Versuch ihn das Leben kosten konnte. Wer sollte ihm schon etwas anhaben? Immerhin war er ein Halbdämon!


Die Hornisse raste ihrem Ziel entgegen. Erst vor wenigen Minuten hatte sie den Hyperspace verlassen. Ein vergleichsweise winziges Objekt, das gerade zwei Ewigen Platz bot, aber es war superschnell, fernflugtauglich und erstklassig bewaffnet und geschützt.

Wie viele Lichtjahre Delta Bo Cat und Tau Ern Vuk zurückgelegt hatten, wußten sie nicht. Nicht sie hatten den Kurs des Mini-Raumschiffs programmiert, sondern der ERHABENE selbst. Ihnen hatte man nur gesagt, welche Welt ihr Ziel war, und welche Aufgabe sie dort zu erfüllen hatten.

So waren sie eingestiegen und gestartet. Millionenfach schneller als das Licht bewegte sich die Hornisse durch den Hyperspace, um dann in einen Weltraum zurückzufallen, in dem eine kleine Welt der Nabel des Universums war.

In der Längsrichtung mochte jene Welt mit ihren fünf Himmelsrichtungen etwa ein Giga-Dryn durchmessen. Auf einem ausdauernden Reittier oder einem ordentlichen fliegenden Teppich konnte man sie in gut zehn Tagen von einem Ende zum anderen durchqueren.

Wenn man Glück hatte und nicht von den Widrigkeiten der Natur oder den Launen übelwollender Banditenhorden oder Söldnertrupps aufgehalten wurde.

Aber das war nicht Cats Problem. Ihre Aufgabe war eng umrissen und eigentlich rasch zu lösen, wenn sie gleich auf die richtigen Quellen stieß. Sie hoffte, daß es keine Komplikationen gab. Sie wollte so rasch wie möglich zurückkehren und sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten.

Die Scanner der Hornisse erfaßten die Zielwelt.

Was war das?

Kein richtiger Planet, sondern…?

Eine Fläche?

Auch nicht.

Sie konnte es nicht richtig erfassen. Es war etwas eigentümlich Magisches.

»Eine Welt, die wie eine Scheibe ist«, murmelte Ern Vuk verwirrt, »aber sie hat offenbar keine Unterseite! Wie ist das möglich?«

Cat sah ein ganz anderes Problem; mit den Augen der Wissenschaftlerin. »Diese Welt müßte ihre Sonne eigentlich umkreisen! Statt dessen wird die Welt von ihrer Sonne umkreist… und das stimmt auch wieder nicht, weil's keine Kreisbahn gibt, und die Gravitationsverhältnisse hier… beim Klammerzahn der Brontoratte - so was ist erstens völlig unmöglich, zweitens völlig unmöglich und drittens völlig unmöglich! Ortung aus! Wir landen nach dem Daumenpeilverfahren, ehe unsere Tronik ausflippt!«

Tau Vuk verzichtete darauf, die Delta darauf hinzuweisen, daß eine Tronik weder flippen noch ausflippen konnte. Schließlich war ihr Rang wesentlich höher als seiner. Und ihm konnte es auch völlig egal sein. Er war nur ein Befehlsempfänger, der seinen ersten Außenwelteinsatz erlebte. Bo Cat war schon öfters draußen gewesen auf anderen Planeten der Galaxis. Und sie hatte recht, auch wenn sie unrecht hatte. Immerhin war sie eine Delta.

Bis Ern Vuk diesen Rang erreichte, würden im günstigsten Fall ein paar Jahrhunderte vergehen, wahrscheinlicher Jahrtausende.

Aber auch das spielte hier und jetzt keine Rolle.

Es galt, den Auftrag auszuführen.

Und der lautete: Finden Sie Möglichkeiten…!

Möglichkeiten, die DYNASTIE eingreif en zu lassen…!

Bo Cat landete die Hornisse in der Ebene westlich von Aronyx, inmitten einer Wüstenfläche…

***

Es war eine besondere Ehre, im ORTHOS dienen zu dürfen. Aber der Hohepriester Roka Than schätzte diese Ehre nicht besonders. Denn diese besondere Ehre war auch mit einer besonderen Gefahr verbunden.

Der Gefahr, sein Leben sehr schnell verlieren zu können.

Denn die dunklen Gottheiten des ORTHOS, von normalen Sterblichen profan und abwertend »Dämonen« genannt, wußten ihre Geheimnisse zu hüten. Und bestand die Möglichkeit, daß jemand diese Geheimnisse erforschte und weitergab, waren sie schnell, erbarmungslos und überaus grausam.

Man hatte es Roka Than und zwei anderen sehr rasch begreiflich gemacht, als sie zum Dienst im ORTHOS auserwählt wurden. Man hatte ihnen vorgeführt, wie wenig wünschenswert es war, sich den Zorn der dunklen Götter zuzuziehen. Jene hatten einen ihrer Diener demonstrativ getötet, um ihm klarzumachen, was auf ihn wartete, wenn er die Gesetze und Vorschriften nicht absolut treu und gehorsam erfüllte.

Die makabre Vorführung hatte fünf Tage gewährt. In dieser Zeit war das Opfer, das »Vorführobjekt«, wie es Abbadon in ätzendem, menschenverachtendem Zynismus genannt hatte, Stückchen für Stückchen und mit beinahe unerträglichen Qualen gestorben.

Später hatte man Roka Than zugetragen, daß eine solche Vorführung jedem Neuling zuteil wurde. Und da es nicht immer gerade passend jemanden gab, der sich einen Verstoß gegen die Gesetze des ORTHOS zuschulden kommen ließ, wurde einfach so ausgewählt.

Auf diese Weise konnte ein Leben also auch enden - nur einfach als »Vorführobjekt«…

Roka Than schauderte, wenn er nur daran dachte. Er gehörte als Hohepriester des ORTHOS einer Gruppe an, die Menschenleben ohnehin etwas anders beurteilte als normale Bewohner der Straße der Götter. Aber es war etwas anderes, selbst über Tod oder Leben eines Opfers zu entscheiden, als in der Ungewißheit zu leben, ob das Los einen nicht früher oder später selbst traf. Und das nur, um anderen zu zeigen, wie die Bestrafung aussah -selbst, wenn man nicht das Geringste verbrochen hatte.

Und: wenn die Priester des ORTHOS töteten, dann taten sie das relativ schnell. Die dunklen Götter dagegen ließen sich sehr viel Zeit, und ihr Erfindungsreichtum dabei, neue Qualen zu ersinnen, war ungeheuerlich groß.

Ehe Roka Than in den ORTHOS berufen wurde, hatte er hiervon nichts geahnt. Und selbst wenn - er hätte sich der Berufung nicht entziehen können. Selbst das wäre schon Verrat gewesen und hätte die Todesstrafe nach sich gezogen.

Aber im ORTHOS selbst zu dienen, brachte natürlich auch viele Privilegien mit sich. Was auch immer er sich wünschte - es wurde erfüllt. Er konnte über Dinge verfügen, von denen er vorher nicht einmal zu träumen gewagt hatte, und in gewisser Hinsicht besaß er auch Macht. Mehr Macht als König Wilard. Wenn Than den Wunsch geäußert hätte, den Kopf des Königs auf einem goldenen Tablett präsentiert zu bekommen - dieser Wunsch wäre ihm erfüllt worden. Ganz gleich, welche Folgen das für das Reich Grex nach sich gezogen hätte.

Aber warum sollte er derlei Wünsche äußern?

Ihm lag nichts daran. Er hatte nur zwei Wünsche: den dunklen Göttern dienen zu dürfen und ihre Lehre zu verbreiten, den Gl auben an sie im Volk zu festigen - und zu überleben.

Den zweiten Wunsch konnte er vermutlich vergessen; irgendwann würde es ihn erwischen. Was den ersten Wunsch anging: er war Adept gewesen, Akolyth, Priester, Hohepriester. Er hatte dem Glauben gedient. Nicht so lange, wie er es sich gewünscht hatte; er war in den ORTHOS berufen worden. Aber dies war der Wille der dunklen Götter; und er hatte diesen ersten Wunsch mithin wenigstens zu einem Teil erfüllt bekommen.

Aber inzwischen war er fast sicher, daß es weniger der Wille der dunklen Götter gewesen war, ihn zu berufen, sondern vielleicht eher der Wille seiner Gegner. Jemand, der in Machtpositionen aufstieg, wie es ihm gelungen war, als er die Leitung des ORTHOS-Tempels auf der Insel der drei Tempel übernahm, hatte Feinde. Viele Feinde, die ihm alles neideten. Feinde, die ihn beseitigen wollten.

Mord war in der Priesterschaft der dunklen Götter nicht unbedingt ein Problem, aber oft gab es effektivere, sauberere Lösungen. Vermutlich hatte ein Neider Roka Than »weggelobt«, den Göttern anempfohlen, um so selbst schließlich das dadurch auf der Insel frei werdende Amt zu übernehmen.

Aber ganz gleich, wie es vonstatten gegangen war: Roka Than befand sich nun im ORTHOS, dem »Dämonennest«, wie es die Menschen bezeichneten, die den Göttern des OLYMPOS huldigten. In Wirklichkeit war der ORTHOS ein gigantischer Kristall in den Bergen sooystlich von Trollheim und noordlich von Aronyx, der Hauptstadt des Reiches Grex. Im Innern dieses dunklen Kristalls lebten die dunklen Götter, die Kinder Thuollas, der Herrscherin der Tiefe.

Hier war das Zentrum der wirklichen Macht.

Roka Than hatte dieses Zentrum erreicht. Er befand sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Mehr, als hierher zu gelangen, war keinem Angehörigen der Priesterschaft möglich.

Aber war der Preis für diesen Traum nicht zu hoch?

Längst wünschte Roka Than sich, es wäre anders gekommen.

Aber sein Leben hatte nun mal diesen Verlauf genommen. Und nun befand er sich hier und stellte fest, daß ein Objekt einer fremden Macht die Straße der Götter erreicht hatte.

Hohepriester Roka Than gab Alien-Alarm.

***

»Was sollen wir hier?« fragte Tau Ern Vuk verständnislos. »Uns verstecken? Wir befinden uns hier mitten auf dem Präsentierteller. Ringsum nichts als Wüste! Sie werden uns sofort entdecken.«

»Sie haben uns bereits entdeckt.« Delta Bo Cat öffnete den Ausstieg der Hornisse und schwang sich nach draußen.

»Was?« stieß Vuk erschrocken hervor. »Auf dieser Welt gibt es keine Hochtechnologie! Wie können sie…?«

»Sie haben!« konterte die Delta. Sie machte ein paar Schritte. Der Boden war sandig, aber relativ fest. Die schwere Hornisse würde nicht einsinken. »Wir wurden während des Anflugs gescannt. Von zwei Positionen aus. Das stimmt mit den Überlieferungen überein. Die beiden Stützpunkte sind also noch intakt.«

»Ich verstehe nicht«, murmelte Vuk.

Cat wandte sich um und sah ihn nachdenklich an. Er saß immer noch in dem winzigen Sternenboot. »Hat man Sie nicht umfassend über unseren Auftrag und diese Welt informiert?« fragte die Delta erstaunt.

»Anscheinend nicht«, sagte er.

»Sieht so aus, als wüßten Sie wesentlich mehr als ich. Dies ist doch kein normaler Planet, oder?«

»Es ist kein Planet im eigentlichen Sinn. Das hier ist tatsächlich eine Welt, die wie eine Scheibe ist. Klein, begrenzt und endlich. Alles stützt sich auf eine Mischung aus meist primitiver, manchmal auch überraschender Technik und vor allem auf Magie, die mittels Dhyarra-Kristallen ausgeübt wird. Die normalen Bewohner dieses Planeten sind primitiv. Sie verfügen zwar über Laserwaffen, kämpfen aber auch mit Schwertern. Ihr Denken ist rückständig. Sie eignen sich allenfalls als Diener und Sklaven. Aber es gibt da noch ein paar andere. Sie werden Götter genannt. Aber das sind sie nicht im eigentlichen Sinne. Alles geht auf einen ehemaligen ERHABENEN zurück, der vor langer Zeit der DYNASTIE DER EWIGEN den Rücken kehrte und sich auf diese Welt zurückzog, um hier seinem Schöpferwahn nachzugehen. Ist Ihnen der Name Zeus geläufig?«

Vuk nickte zögernd. »Hatte er nicht einmal eine Basis auf Gaia?«

»Richtig. Auf einem Berg, der von den Eingeborenen Olymp genannt wurde. Zeus und seine Mitarbeiter wurden als Götter verehrt. Warum Zeus damals aufgab, weiß ich nicht. Aber er ging hierher und schuf sich ein neues Reich.«

»Deshalb also sind wir hier?«

»Dèshalb also sind wir hier!« bestätigte Cat. »Der ERHABENE hat beschlossen, daß es keinen lebenden Amtsvorgänger mehr geben darf. Ein paar Jahrtausende blieb Zeus hier unbehelligt. Das ist nun vorbei. Wir sollen die Möglichkeit vorbereiten, ihn und sein Werk zu eliminieren.«

»Mir wurde gesagt, daß wir Möglichkeiten für einen Angriff erkunden sollten. Ich dachte dabei, es ginge um Gaia.«

»Es geht um diese Welt hier. Um die Straße der Götter.«

Der Tau lächelte.

»Für mich spielt es keine Rolle, welche Welt wir erkunden«, sagte er. »Aber wenn wir bereits beim Anflug gescannt wurden, ist unsere Position jetzt bekannt. Warum sind wir dann mitten in einer endlosen Wüstenfläche gelandet? Warum nicht in jenem Gebirge, in einem Tal oder einer Schlucht, wo wir geschützt sind?«

»Damit rechnen sie. Dort werden sie nach uns suchen. Deshalb habe ich den unwahrscheinlichsten Landeplatz gewählt. Vorsichtshalber habe ich ein Imago in die Berge projiziert, um von uns abzulenken. Wahrscheinlich werden sie darauf hereinfallen. Hier werden aber noch weitere Dinge geschehen. Ein Sandsturm wird sich erheben, der Spuren vertilgt. Danach wird niemand glauben wollen, daß wir hier existiert haben könnten. Und - es ist eine Karawane unterwegs, der wir uns anschließen können, um nach Aronyx zu gelangen. Sie wird uns in relativ geringer Entfernung passieren -wenn der Sandsturm vorbei ist.«

»Was ist Aronyx?«

»Eine Hauptstadt. Es gibt drei Reiche in dieser Welt. Aronyx am Krokodilfluß ist die Hauptstadt des Reiches Grex. Dort haben wir gute Chancen, Informationen zu erhalten. Gelingt uns das nicht, wenden wir uns dem Reich Khysal zu. Die Hauptstadt Sestempe oder die Handelsstadt Salassar ist dann von Interesse.«

»Was ist mit dieser Karawane? Woher wissen Sie von ihr?«

»Ich habe sie bemerkt, während wir anflogen. Sie kommt von der Stadt Drudan, wenn ich die Karte dieser Welt richtig im Kopf habe. Mit den Hilfsmitteln dieser Welt etwa drei Tagesreisen noordwystlich entfernt.«

»Noordwystlich?«

»Es erstaunt mich wirklich, daß Sie so uninformiert sind«, sagte Bo Cat etwas ungehalten. »Die Straße der Götter besitzt fünf Himmelsrichtungen. Noord, Oyst, Soyst, Wooyst, Wyst. Dabei entspricht Noord etwa unserer gebräuchlichen Richtung Nord. Zeus wollte wohl etwas Neues schaffen, hat sich dabei bei der Konstruktion dieser Welt doch ein wenig an interstellare Gepflogenheiten und Standard-Definitionen angelehnt. Gut für uns alle, so fällt das Umdenken nicht allzu schwer.«

»So, wir schließen uns also dieser Karawane an?« griff Vuk den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf, ohne auf den versteckten Tadel einzugehen. Das konnte den Ärger nur vergrößern, egal ob er demütig hinnahm oder widersprach. Dabei war es nicht seine Schuld. Man hatte ihn wirklich nicht besser informiert.

»Werden wir nicht auffallen?« fügte er statt dessen hinzu. Dabei deutete er auf den silbernen Overall, der Bo Cats Körper weit umspielte. Er selbst war ebenso gekleidet. Zu den weiten Overalls und den Gürteln, in deren Schließe jeweils der persönliche Dhyarra-Kristall des Trägers steckte, gehörte ein violetter oder schwarzer Umhang sowie ein den ganzen Kopf umschließender Helm - der aber selten getragen wurde. Vuk fuhr fort: »Wenn es sich um eine rückständige Kultur handelt, dürfte auch die Standardkleidung entsprechend barbarisch sein, oder nicht?«

Die Delta sah ihn etwas spöttisch an.

»Mir ist dazu natürlich schon längst etwas eingefallen«, erklärte sie.

***

»Das also ist es«, murmelte Damon. Er hatte sich durch den Sandsturm vorwärts gekämpft. Sehr schwer war ihm das nicht gefallen. Er schützte sich mit Magie vor dem schmirgelnden Sand und vor der brachialen Wucht des Orkans, der diesen Sand in mächtigen Wolken vor sich her trieb, auf den Fluß, die Berge und die Stadt zu.

Der Sturm glitt gewissermaßen an ihm vorbei. Sein Dhyarra-Kristall erzeugte eine Art Kraftfeld, das ihn umgab und alles abgleiten ließ. Ganz konnte er den Druck der aufgewirbelten Luftmassen zwar nicht aufhalten, aber das wollte er auch nicht. Ein wenig Herausforderung sollte schon sein…

Durch die allmählich dünner werdenden Sandwolken sah er das Flugobjekt. Es war ein zylindrischer Körper aus einem undefinierbaren Metall, der beinahe flach auf dem Boden lag. Auf der Oberseite war eine große Doppelluke aufgeklappt.

Von Insassen konnte Damon nichts erkennen.

Aber er spürte, daß sie in der Nähe sein mußten.

»Was, beim Kreischdarm der Panzerhornschrexe, ist das?« murmelte Damon.

Er hatte in seinem Leben schon einiges gesehen, war sogar einmal in einer anderen Welt gewesen, die von ihren Bewohnern »Erde« genannt wurde, und hatte sich dort nach einem Vorstoß in die Hölle auf den Thron des Fürsten der Finsternis gesetzt.[1]

Aber dieses Objekt kannte er nicht.

Der Mann, einst von einem dunklen ORTHOS-Gott und einer Sterblichen gezeugt, um stellvertretend für den ORTHOS und die dort herrschenden Dämonen den Krieg »Böse« gegen »Gut« zu führen und zu entscheiden, fühlte Unbehagen. Von dem Objekt ging Gefahr aus.

Es war ein Fremdkörper. Wer war damit hierhergelangt?

Und warum?

Trugen jene, die mit dem Ding hierher gekommen waren, die Verantwortung für den Sandsturm?

Langsam und vorsichtig näherte sich Damon dem Objekt. Dicht trat er heran, warf einen Blick ins Innere. Er sah zwei Sitzplätze, die hintereinander angeordnet waren. Er sah eine Menge Instrumente. Er erinnerte sich an Dinge, die er von der Welt der Menschen, von Zamorras Welt, her kannte. Sollte dies ein Flugzeug sein?

Oder mehr?

Plötzlich hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Er fuhr herum, die Hand am Griff seines Schwertes. Der in das Griffstück eingearbeitete Dhyarra-Kristall leuchtete sofort hell auf und zeigte damit seine Bereitschaft.

Aber Damon kam nicht mehr dazu, das Schwert aus der Scheide zu ziehen.

Eine Gestalt in silberner Kleidung richtete eine Waffe auf ihn.

Ein roter Energiefinger fauchte aus der Mündung der Laserwaffe und durchschlug Damons Körper.

***

»Jemand kommt«, hatte kurz zuvor Tau Vuk gewarnt. Die Anzeigen in der Hornisse hatten es ihm verraten. Der Fremde benutzte den Sandsturm als Deckung, der über die Wüstenlandschaft tobte und sich auf die Berge im Oyst zuwälzte. Ob er bemerkt hatte, daß der Sturm von Delta Cat künstlich verstärkt worden war?

Warum sonst sollte er sich durch die Sturmböen und Sandwolken entgegen der Windrichtung hierherbewegen, wenn er nicht mißtrauisch geworden war?

»Deckung suchen«, befahl die Delta.

Vuk gefiel diese Anordnung nicht. Er wäre lieber gestartet und hätte sich im Schutz des Sturms einen anderen Landeplatz gesucht. Aber Cat stand sehr viele Ränge über ihm. Wenn sie befahl, hatte er zu gehorchen. Also entfernten sie sich ein wenig von der Hornisse.

Bei den über das Wüstenland jagenden Sandmengen war es kein Problem, sich davon überdecken zu lassen. Die Zeit reichte gerade aus, die beiden Ewigen zu leichten Erhebungen auf dem Boden werden zu lassen. Dann tauchte der Fremde bereits auf.

Er war groß, schlank und muskelbepackt. Ein Prachtstück von Mann, dachte Bo Cat. Ehe sie sich vom Sandsturm ›begraben‹ ließ, hatte sie sich den Helm übergestülpt. So konnte sie jetzt auch beobachten, ohne den Kopf heben zu müssen. Das Videosystem übertrug alles und projizierte es direkt auf ihre Netzhäute.

Bo betrachtete den Fremden eingehend und kam zu dem Schluß, daß sie ihn ganz bestimmt nicht aus ihrem Bett werfen würde. Sein Körper gefiel ihr, und sein Gesicht zeigte einen beinahe dämonischen Ausdruck, der die Ewige erregte.

Der Mann bewegte sich völlig nackt, und er trug eine auf den Rücken geschnallte, kunstvoll goldverzierte Scheide mit einem großen Bihänder-Schwert.

Seltsamerweise hatte der Sandsturm bisher keine Spuren auf seiner nackten Haut hinterlassen.

Er näherte sich der Hornisse und begutachtete sie.

Plötzlich schnellte sich Vuk empor.

Lautlos lief er auf den Mann mit dem Schwert zu. Der heulende Sturm übertönte die Schritte des Ewigen.

Erst im letzten Moment wandte der Nackte sich um und griff sofort nach seinem Schwert.

Vuk feuerte seinen Blaster ab.

Der rote Laserstrahl durchschlug den Körper des Mannes; schwache Restenergie leuchtete am Metall der Hornisse auf und verlosch wieder.

Der Krieger riß die Augen weit auf, starrte Vuk ungläubig staunend an und brach dann blitzschnell neben der Hornisse zusammen.

Nun sprang auch Cat auf. »Warum haben Sie das getan?« stieß sie wütend hervor. Sie fühlte sich irgendwie beraubt. Mit seinem präzisen Schuß hatte Vuk ihr ganz persönliches Lustobjekt vernichtet, hatte einen wunderbar geformten Körper beschädigt.

»Ich bin nur Ihrem Befehl zuvorgekommen, Delta«, behauptete Vuk. »Dieser barbarische Eingeborene bedeutete eine Gefahr. Wenn das stimmt, was Sie mir über diese eigenartige Zivilisation erzählten, hätte er die Hornisse leicht als Raumflugkörper identifizieren können. Er mußte somit getötet werden, um sein Wissen nicht an seinesgleichen weitergeben zu können.«

Cat bemerkte die versteckte Kritik sehr wohl. Aber sie ging nicht darauf ein. Eine Grundsatzdiskussion mit einem Untergebenen während des Einsatzes war das letzte, was sie wollte. Er hatte ihre Befehle auszuführen. Kritisieren konnte er später, wenn sie hier fertig und auf dem Rückflug zum Kristallplaneten des ERHABENEN waren.

»Vielleicht hätte er uns vor seinem Tod noch Informationen geben können. Es mag Entwicklungen geben, von denen wir noch nichts wissen. Der letzte Kontakt mit der Straße der Götter liegt lange zurück. Deshalb sind wir ja auch hier.«

Vuk senkte den Kopf.

»Sein Schwert besitzt einen Dhyarra-Kristall«, entdeckte er plötzlich. Er wälzte den auf dem Rücken liegenden Mann auf die Seite. So konnte er besser an das Schwert heran, zog es aus der Scheide.

Der Dhyarra-Kristall leuchtete wieder auf.

»Vorsicht!« schrie Bo Cat. »Werfen Sie's weg, schnell…«

Es war zu spät.

Die gewaltige Dhyarra-Magie wurde bereits wirksam.

Pech für Tau Ern Vuk…

***

Fulcor, der Herr des Feuers, und Abbadon selbst nahmen die Meldung des Hohepriesters Roka Than entgegen. Fremde aus dem Weltraum hatten die Straße der Götter betreten?

»Konntest du ihr Ziel lokalisieren?« fragte Abbadon.

»Unseren Berechnungen zufolge muß das - übrigens extrem kleine -unbekannte Flugobjekt in den Bergen niedergegangen sein, in einer Schlucht gut fünf Tagesreisen sooystlich von Khe-She.«

»So nahe? Wie leichtsinnig von dem Piloten. Vielleicht werden die Sturmrösser sich um das Flugobjekt kümmern.«

Khe-She war eine nahezu uneinnehmbare Wolkenfestung, und die Sturmrösser waren magische Wesen, die lange Zeit unter einer Art Bann gelegen hatten, in letzter Zeit aber wieder von sich reden machten. Die Schuld daran trugen unter anderem Wesen aus einer anderen Welt. Fulcor entsann sich: Nicole und Zamorra hießen sie. Sie hatten auch ihm, dem Herrn des Feuers, Probleme bereitet und waren unversehrt wieder entkommen.[2]

»Ich würde mich darauf nicht unbedingt verlassen«, sagte Fulcor schroff. »Ich will genau wissen, was ihr beobachtet habt. Was hat die Abtastung für Werte ergeben?«

Abbadon runzelte die Stirn.

Roka Than nannte Begriffe, mit denen Abbadon nicht viel anfangen konnte. Aber Fulcor verstand sie.

»Was soll das?« fragte der Herr des ORTHOS unwirsch.

»Weißt du nichts über die Ausbildung deiner menschlichen Diener und über die Möglichkeiten des ORTHOS?« fragte Fulcor spöttisch zurück. »Ach, ich vergaß - du gehörst ja nicht zu jenen, die einst mit Zeus zur Straße der Götter kamen. Ich dagegen habe nichts vergessen. Than, du hast erstklassig gearbeitet. Wir werden dies stets berücksichtigen, nur glaube ich jetzt erst recht nicht mehr, daß die Aliens in den Bergen gelandet sind. Sie haben ein Imago dorthin projiziert. Ein Scheinbild, auf das wir hereinfallen sollten. Aber sie haben nicht damit gerechnet, daß das Imago von uns durchschaut wird.«

Roka Than wagte nicht mehr, etwas zu sagen. Von einem Imago wußte er nichts. So weit reichte die Ausbildung nicht, die er hier im ORTHOS erhalten hatte, um zusätzlich zu seinem »normalen« Priesterwissen auch mit der hier verwendeten Technik umgehen zu können. Teilweise unterschied sie sich doch von der überall sonst in der Straße der Götter benutzten Technik; sie war besser und weitreichender.

Er hielt es für ganz normal, daß Götter weit besser ausgestattet waren als die Sterblichen. Schließlich waren sie ja Götter. Hier die des ORTHOS, dort die verfeindeten des OLYMPOS.

Fulcor hatte allerdings noch einen anderen Grund, die Ortungsdaten anzuzweifeln.

In den letzten Minuten hatte er Signale aufgenommen, die von Damon stammen mußten.

Dämons Dhyarra-Kristall war aktiviert worden… aber da war auch noch mehr.

Ruckartig erhob sich Fulcor. Wortlos verließ er den Saal.

Abbadon sah ihm finster nach. Aber er schwieg zu diesem respektlosen Verhalten seines Untergebenen. Von Fulcor war er nicht viel anderes gewohnt.

»Du kannst jetzt gehen«, wies er den Hohepriester schroff an.

***

Ern Vuk hatte den Verstand verloren.

Irgendwie mußte er den Dhyarra-Kristall im Schwertgriff berührt haben, während er die Klinge aus der Scheide zog. Das hatte genügt, seinen Verstand zu verbrennen.

Der Kristall war nicht nur aktiviert gewesen, sondern auch auf seinen bisherigen Besitzer verschlüsselt. Und -er war unwahrscheinlich stark!

Er war geradezu monströs. Einen so starken Kristall entdeckte man nicht alle Tage. Er kam dem Machtkristall des ERHABENEN schon recht nahe.

Bo Cat konnte nicht abschätzen, ob es nicht vielleicht tatsächlich einer war. Dazu reichte ihr eigenes Para-Potential nicht mehr aus. Denn sonst wäre sie sicher nicht mehr nur eine Delta, sondern in der Hierarchie der DYNASTIE DER EWIGEN weiter aufgestiegen.

Aber sie vermutete, daß es, wenn schon kein Machtkristall, wenigstens ein Dhyarra 10. Ordnung war. Kein Wunder, daß er Vuks Verstand sofort ausgelöscht hatte. Er hätte Vuk auch töten können.

Das wäre vielleicht das gnädigere Schicksal gewesen…

Cat hütete sich, das Schwert zu berühren. Sie wollte Vuks Schicksal nicht teilen.

Der Sturm war inzwischen vorübergezogen. Sie hatte ihn anfangs verstärkt, um eine bessere Tarnung zu bekommen. Selbst wenn das Imago durchschaut würde, würde niemand auf die Idee kommen, daß das gesuchte Objekt sich genau in diese gefährliche Zone begab. Inzwischen war die Hornisse zur Hälfte von Sand umgeben. Mit ihrem eigenen Dhyarra-Kristall sorgte Cat dafür, daß sich noch mehr Sand anhäufte, bis sich ein Hügel bildete, unter dem das Objekt verschwand.

Eine weitere Sandschicht zog sie über den toten Krieger und sein Schwert. Es war besser, wenn niemand ihn und die Waffe fand.

Jemand, der einen so starken Dhyarra-Kristall besaß, war nicht unbedeutend. Sie bedauerte, daß der Mann tot war. Er hätte ihr bestimmt eine Menge erzählen können. Und sie hoffte, daß niemand ihn vermissen würde. Zumindest nicht so schnell.

Sekundenlang blitzte die Vorstellung in ihr auf, daß es sich vielleicht um Zeus selbst gehandelt hatte - oder wenigstens um einen der »Götter« seines Umfeldes. Aber Zeus konnte er nicht sein. Denn dann läge sein Leichnam nicht länger hier, sondern hätte sich längst aufgelöst, um hinüberzugehen.

Nächste Frage: Wie war er hierhergelangt?

Weit und breit gab es keine Ansiedlung. Und da er nichts bei sich trug außer seiner Waffe - kein Proviant, kein Wasser, kein Reisegepäck -, konnte er nicht von Aronyx, der am nächsten gelegenen Stadt, hergelangt sein. Von den anderen Städten erst recht nicht; sie waren entschieden zu weit für einen Fußmarsch. Der Mann hätte, wenn er ihn denn überhaupt überlebte, ganz anders ausgesehen…

Wie kam er also hierher?

Irgendwo in der Nähe mußte sich sein Fortbewegungsmittel befinden.

Er war durch den Sandsturm gekommen. Aber das bedeutete nicht, daß noch Fußspuren zu sehen waren. Selbst Infrarotflecken waren vom heißen Sand überdeckt und unsichtbar geworden. Vielleicht hätte nicht einmal eine Brontoratte seine Spur finden können.

Aber Cat wußte noch, aus welcher Richtung er gekommen war.

Diese Richtung mußten sie jetzt einschlagen. Es konnte nicht wirklich lange dauern, bis sie auf das Fortbewegungsmittel des Toten stießen.

Cat stieß Vuk an, zog ihn am Arm mit sich. Er folgte ihr willig, aber mit starrem Blick, ohne zu verstehen, was um ihn herum vorging. Er murmelte unzusammenhängende Satzfragmente, schien in seiner Gedankenwelt ständig das Thema zu wechseln. Vorsichtshalber hatte Cat ihm den Gürtel abgenommen, damit er weder mit seinem in der Schließe befindlichen Dhyarra noch mit dem Blaster Unfug anstellen konnte.

Beim Klammerzahn der Brontoratte - so hatte sie sich ihre Mission wirklich nicht vorgestellt!

***

Fulcor überlegte. Schon seit langem überwachte er Damon. Spätestens seit damals, als sie gewaltig aneinandergeraten waren und der Hybride sich gegen seine Herren gestellt hatte.[3] Eigentlich war Damon einst geschaffen worden - gezeugt von einem ORTHOS-Gott mit einer Sterblichen -, um den Kampf zwischen Gut und Böse für den ORTHOS zu entscheiden. Ärgerlicherweise hatte man im OLYMPOS das gleiche getan; so wie hier der Halbdämon Damon, war dort die Halbgöttin Byanca entstanden.

Aber statt daß die beiden gegeneinander gekämpft hätten, hatten sie sich ineinander verliebt!

Dabei war Damon der größere Narr. Während Byanca durchaus weiter für das Gute eintrat, verhielt sich Damon weitgehend neutral. Manchmal allerdings stellte er sich sogar offen auf ihre Seite und wurde somit zum Verräter am ORTHOS. Doch bislang hatte Abbadon immer wieder darauf verzichtet, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Oder ihn einfach auszulöschen, weil er nutzlos geworden war.

Seit der Sache mit den Sturmrössern allerdings waren Damon und Fulcor persönliche Todfeinde geworden. Daher überwachte Fulcor inzwischen jeden Schritt, den Damon tat. Er wartete auf eine Chance, Damon zu töten. Das war natürlich nicht einfach - sonst hätte Fulcor es längst getan. Aber es mußte eine Möglichkeit geben, sich des Hybriden zu entledigen. Daß dann sein Gegenpart Byanca allein dominierte, damit ließ sich sicher leben. Wahrscheinlich würde sie daran zerbrechen. Denn sie war ja so unsterblich in Damon verliebt… Allenfalls würde sie noch einen Amoklauf starten, gegen den ORTHOS zu Felde ziehen und dabei umkommen. Denn gegen die Gemeinschaft der ORTHOS-Dämonen kam sie niemals an, auch wenn sie ebenso wie Damon mittlerweile einen Dhyarra-Kristall 12. Ordnung bediente.

Und damit mehr zustande brachte als die Götter und Dämonen des ORTHOS und OLYMPOS. Die mußten sich schon zu Bewußtseinskollektiven verbinden, um Kristalle 8. oder 9. Ordnung benutzen zu können. Lediglich Abbadon, der Herr des ORTHOS, und Zeus vom OLYMPOS, waren in der Lage, Kristalle 10. Ordnung zu beherrschen. Gut, Zeus konnte noch mehr -wenn er's nicht in der langen Zeit verlernt hatte, seit er sein Amt als ERHABENER niedergelegt und sich hierher zurückgezogen hatte.

Jetzt hoffte Fulcor, daß Damon seinen letzten Fehler begangen hatte.

Der mächtige Dhyarra 12. Ordnung, der sich in Dämons Schwert befand, war kurzzeitig aktiv geworden. Mit seinem eigenen Dhyarra hatte Fulcor das bemerkt.

Er glaubte nicht an einen Zufall.

Da fliegt ein fremdes Raumschiff die Straße der Götter an, und Damon wird aktiv - nein, das konnten keine zwei voneinander unabhängigen Geschehnisse sein. Es mußte einen Zusammenhang geben.

Und Fulcor begab sich dorthin, wo Damons Kristall aktiv gewesen war.

***

Nach vielleicht einer halben Stunde des Stapfens durch bis zu handspannenhohe Sandschichten stolperte Ern Vuk plötzlich. Er stürzte und begann zu weinen wie ein kleines Kind.

Bo Cat half ihm wieder auf die Beine. Dabei fühlte sie, daß unter dem Sand etwas verborgen war.

Sie legte es frei.

Es handelte sich um einen Teppich, der vielleicht vier mal sechs Meter groß war.

Ein Teppich mitten in der Einöde?

Wer verlor denn so etwas?

Ein Gedanke durchzuckte sie. Sollte es sich vielleicht um einen jener fliegenden Teppiche handeln, die es angeblich auf Gaia und angeblich auch in der Straße der Götter geben sollte? War der nackte Krieger vielleicht mit einem solchen fliegenden Teppich hergekommen und hatte sich das letzte Stück des Weges zu Fuß angepirscht?

Ausprobieren!

Wenn es wirklich ein fliegender Teppich war, konnte sie es sich ersparen, sich der von Drudan kommenden Karawane anzuschließen. Sie konnte den Teppich benutzen und ihn irgendwo verschwinden lassen - und damit auch noch eine falsche Spur legen für den Fall, daß tatsächlich jemand den Krieger vermißte.

Sie dirigierte Vuk auf den Teppich und ließ ihn sich hinsetzen. Dann hockte sie sich selbst nieder und aktivierte ihren Dhyarra-Kristall.

Fliegende Teppich werden durch Magie gesteuert.

Und Magie setzte Delta Bo Cat jetzt ein.

In der Tat erhob sich der Teppich vom Boden. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Cat sich damit vertraut gemacht hatte, wie dieses magische Utensil zu lenken war.

Dann nahm sie Kurs auf Aronyx, die Hauptstadt am Krokodilfluß…

***

Fulcor materialisierte aus dem Nichts heraus. Feuerzungen um wirbelten ihn, aus denen er hervortrat, während die Flammen hinter ihm zusammenfielen und verloschen.

Aufmerksam sah er sich um.

Es gab frische Spuren im herangewirbelten Sand.

Zwei Menschenwesen hatten sich hier befunden. Die Abdrücke ergaben aber nichts, aus dem Fulcor Rückschlüsse auf die Personen ziehen konnte.

Wo war Damon?

Fulcor aktivierte seinen eigenen Dhyarra-Kristall und versuchte damit den Sternenstein des Hybriden zu finden.

So fand er nicht nur das Dhyarra-Schwert, sondern auch Damon selbst.

Unter dem Sand verborgen.

Er holte Damon heraus. Das Schwert zu berühren, hütete er sich. Er war schlauer als es Ern Vuk gewesen war. Fulcor wußte, daß der Sternenstein des Hybriden zu stark für ihn war.

Überrascht stellte er fest, daß Damon von einem Laserstrahl verletzt worden war. Der Blitz hatte seinen Körper glatt durchschlagen, eine Menge Schaden angerichtet, aber zumindest die Blutgefäße durch seine Hitze regelrecht verschweißt. Daher war auch kein Blut ausgetreten.

Damon lebte noch.

Fulcor spürte einen winzigen Lebensfunken in ihm, der ganz allmählich stärker zu werden begann.

Damon verfügte über eine unglaubliche Vitalität. Er war eben zur Hälfte einer der dunklen ORTHOS-Götter, oder Dämonen, wie sie auch genannt wurden.

Er würde die schwere Verwundung überleben.

Er konnte sogar schon wieder die Augen öffnen.

Er sah Fulcor über sich.

Unwillkürlich verspannten sich Dämons Muskeln. Der Hybride wollte nach seinem Schwert greifen.

»Diesmal bin ich nicht dein Feind«, sagte der Herr des Feuers schnell. »Im Gegenteil. Es gibt eine Gefahr, die uns alle gleichermaßen bedroht. Wer ist in die Straße der Götter gekommen? Auf wen bist du gestoßen, Damon?«

Der Halbdämon schloß die Augen. Es schien, als habe er das Bewußtsein verloren.

Dann öffnete er die Lider wieder.

»Möge diese Gefahr dich für alle Zeiten hinwegfegen!« keuchte er. »Es wäre ein Festtag für mich!«

»Die Fremden«, drängte Fulcor trotzdem. »Wer sind sie? Sie haben dich doch angegriffen und beinahe getötet! Wer sind sie? Wie hast du ihre Spur gefunden?«

»Gib mir mein Schwert«, keuchte Damon. »Alles ist im Kristall gespeichert. Ich werde es dir übermitteln…«

»Ist dein Dhyarra-Kristall verschlüsselt?« fragte Fulcor mißtrauisch.

»Nein«, erwiderte Damon - eine winzige Spur zu schnell.

Fulcor, der schon das Dhyarra-Schwert aus dem Sand hervorziehen wollte, zog seine Hand zurück.

»Lump«, murmelte er, »Verfluchter Hund!«

Damon grinste ihn höhnisch an. »Schade«, keuchte er. »Es wäre zu schön gewesen, dich zu vernichten! Ein lallender Idiot als Feuerdämon… das hätte mir gefallen können…«

»Aber es wird nie geschehen«, fauchte Fulcor. Er hob beide Hände. Flammenbahnen rasten daraus hervor, erfaßten den sich mehr und mehr von seiner Verletzung erholenden Damon und verbrannten seinen Körper. Damon schrie, wand sich, kreischte, verkrampfte sich, wollte den Angriff abwehren. Verbrannte Hände tasteten suchend nach seinem Schwert, erreichten es nicht mehr. Bevor sie den Schwertgriff berühren konnten, zerfielen sie bereits zu Asche.

Damon war tot.

Endgültig.

Fulcor entspannte sich. Es war ihm endlich gelungen, seinen verhaßten Todfeind zu vernichten. Nur Asche war von ihm zurückgeblieben.

Ärgerlich war nur, daß mit Damon auch Dämons Wissen verbrannt war. Daran, daß alles in seinem Dhyarra gespeichert war, glaubte Fulcor nicht. Und selbst wenn - er wäre niemals stark genug, es abzurufen. Das konnte nur Damon selbst.

Oder Byanca.

Sie war ebenso stark wie Damon. Wenn es wirklich etwas in diesem Schwert gab, würde sie es herausziehen können. In diesem Fall war die Verschlüsselung auf Dämons Geist das geringere Problem. Die konnte nun zwar nie mehr rückgängig gemacht werden; der einzige, der das gekonnt hätte, nämlich Damon, war tot. Aber mit ihrem eigenen, gleich starken Dhyarra-Kristall konnte Byanca sich gewissermaßen hineinmogeln.

Fulcor lachte wütend auf.

Er schuf die Flammen, in denen er zurück in den ORTHOS reiste.

Byanca mußte hierher gelockt werden. Irgendwie.

***

Bo Cat ahnte nicht, daß ausgerechnet ein ORTHOS-Damon zu ihrem unfreiwilligen Helfer geworden war. Sie wußte nicht, was sich am Landeplatz abgespielt hatte. Sie wußte auch nicht, daß Fulcor nicht die Geduld besessen hatte, nach dem Flugobjekt zu suchen. So blieb die Hornisse unentdeckt.

Kurz vor Abend erreichte sie die Stadtmauern von Aronyx.

Sie hatte überlegt, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie mußte irgendwie in den Tempel gelangen. Dort gab es am ehesten die Informationen, die sie benötigte. Informationen über die Stärke, das Verteidigungspotential dieser Welt.

Wie Vuk vor dem Verlust seines Verstandes schon angemerkt hatte: es galt, sich in Sachen Kleidung anders auszustatten, um nicht zu sehr aufzufallen. Sie hatte da einen Plan gehabt, den sie auch jetzt noch ausführen konnte. Aber jetzt war es kein Versteckspiel mehr, sondern tödlicher Ernst.

Vuk war ihre beste Tarnung, aber zugleich auch ein Handicap, nachdem er debil geworden war. Cat bedauerte sein Schicksal, aber es bedeutete nur eine geringfügige Änderung ihres ursprünglichen Planes.

Sie hatte vorgehabt, ihn als Sklaven mit sich zu führen. Als solcher hätte er ganz andere Kontakte knüpfen können als sie selbst. Die Unterschicht war meist besser über viele Dinge informiert als die Herrschaften selbst - schon aus reinem Überlebenstrieb heraus; selbst der blödeste Sklave lernte irgendwann, daß Wissen Macht ist und daß Informationen und entsprechendes Taktieren das eigene Leben verlängern konnten.

Vuk hätte Informationen aus der Welt der Unterprivilegierten einholen sollen, während sie selbst sich um Adel und Klerus bemühte.

Sicher hätte ihm diese Arbeitsteilung nicht gefallen. Aber sein Rang war viel niedriger; er mußte gehorchen.

Jetzt war es anders geworden. Er war nur noch ein Klotz am Bein.

Sie würde ihn also nicht bei sich behalten, sondern verkaufen und versuchen, ihn anschließend zu vergessen. Ihn einfach zu töten, brachte sie nicht übers Herz. Doch es hatte keinen Sinn, ihn mit sich zu schleppen; er war Ballast. Selbst auf dem Kristallplaneten des ERHABENEN konnte man ihm nicht mehr helfen. Sein Verstand war irreparabel zerstört, er war nur noch eine Art Zombie.

Noch ehe sie in Sichtweite der Torwachen von Aronyx kam, begann sie an ihrer Tarnung zu arbeiten.

Sie entledigte sich ihres silbernen Overalls und wickelte ihn und ihren Helm zu einem Bündel zusammen. Dann entkleidete sie Vuk. Als Sklave brauchte er nur dann Kleidung, wenn seine Herrin ihm das Tragen derselben gestattete. Ohnehin gab es in der Straße der Götter keine Nacktheitstabus. Deshalb war auch die Nacktheit des toten Schwertträgers kein Hinweis auf seinen gesellschaftlichen Status gewesen.

Aus Teilen von Vuks Overall rupfte sie sich eine sparsame, auf Männer recht reizvoll wirkende Art von Bekleidung zurecht, die ihre körperlichen Vorzüge gerade freizügig genug präsentierte, um nicht zu aufdringlich zu wirken. Mit dem Blaster schmolz und formte sie Material, daß es zu einem Sklavenkragen wurde, den sie Vuk umlegte. Dann verbarg sie seine und ihre Waffen in dem zusammengeschnürten Bündel.

Wenig später erreichte der fliegende Teppich Aronyx.

Am Tor erbat Bo Cat Einlaß in die Hauptstadt von Grex.

Der erste Teil ihrer Mission war geschafft.

Wenn auch bei weitem nicht so wie geplant.

Aber ab jetzt konnte es nur noch besser werden, hoffte sie.

***

Fulcor suchte Roka Than auf.

»Du bist ab sofort von deinen Pflichten im ORTHOS freigestellt«, eröffnete er dem Hohepriester. »Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für dich.«

Oh nein, dachte Than. Neue Diener sind gekommen, und ich bin ausersehen, ihnen als Opfer vorzuführen, wie eine Bestrafung aussieht…

»Du wirst den ORTHOS verlassen«, sagte Fulcor. »Du kennst die Legende um Damon und Byanca.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Natürlich war jedem Priester die Geschichte der beiden Hybriden bekannt - sie gehörte zur Allgemeinbildung.

»Damon ist tot«, sagte Fulcor.

Erschrocken riß Than die Augen auf. »Herr?«

»Es ist wahr. Damon ist tot. Er wurde von jenen Aliens ermordet, deren Landung du feststellen konntest«, log der Feuerdämon. »Aber in seinem Dhyarra-Schwert befinden sich möglicherweise wertvolle Informationen. Ich weiß zwar ebenso wie du, daß Byanca auf der Seite des Gegners steht. Aber sie ist die einzige, die Damon ebenbürtig war und die sein verschlüsseltes Dhyarra-Schwert befragen könnte. Ich werde dir alles sagen, was du wissen mußt. Finde Byanca und überzeuge sie, daß sie helfen muß. Denn die Gefahr bedroht uns alle. Den ORTHOS und den OLYMPOS und die gesamte Straße der Götter gleichermaßen.«

»Aber ich kann ihr doch nicht sagen, daß Damon tot ist«, wand sich Roka Than. »Sie liebt ihn. Sie wird seelisch zusammenbrechen.«

»Deine Aufgabe ist es, eben das zu verhindern. Stärke sie, hilf ihr, den Schmerz zu ertragen. Denn sie muß uns helfen - uns allen! Freund und Feind zugleich!«

»Herr«, murmelte Roka Than. »Ich hege den freudigen Verdacht, daß Ihr wißt, wer unser Feind ist.«

»Würde ich dann auf das Wissen im Schwertkristall angewiesen sein?« fragte Fulcor. »Ich weiß nur, daß eine Gefahr, die von außerhalb kommt, immer eine Gefahr ist, die alle bedroht. Deshalb geh und handle.«

»Ich höre und gehorche«, murmelte Roka Than.

***

Aber nichts blieb wirklich unbemerkt. Es gab andere, die wachsam waren…

***

Eine andere Welt: Florida, USA - am Rand des Everglades-Naturschutzgebietes

Hufe rissen Klumpen mit Gras aus der weichen Erde. Der Boden war feucht, aber nicht feucht genug, um schon Moor zu sein. Das begann ein paar Kilometer weiter im Westen. Aber hier und da gab es schon feuchte Stellen. Das Gras wuchs hoch, das Strauchwerk wurde spärlicher. Bäume, die von den letzten Tornados nicht gefällt worden waren, ragten hier und da als dunkle Flecken aus der Landschaft empor. Im Gras verbargen sich unzählige Insekten, Amphibien und anderes Kleingetier.

Etwa eine Meile vom nächsten Highway entfernt zügelte Nicole Duval ihr Pferd. Auch die anderen stoppten. Das Brummen der Automotoren wurde vom Wind herangetragen.

»Weiter will ich nicht«, sagte Nicole. »Nicht jetzt.«

Monica Peters lachte auf. »Stell dich nicht so an…«

»Für mich ist hier Schluß. Ich nehm’ 'ne andere Richtung oder reite zurück«, sagte Nicole entschieden. Sie zog ihr Pferd herum. »Die Straße ist mir zu nahe.«

»Feigling«, lachte Monica. »Außerdem zerstörst du unser Omen, wenn du dich von uns trennst.«

Nicole verdrehte die Augen. »Omen«, murmelte sie und winkte ab.

»Glückskleeblatt«, hatte das Para-Mädchen Eva gesagt. »Wir sind ein Glückskleeblatt.«

Glücksklee hat vier Blätter statt der üblichen drei. Zu viert waren sie in die Landschaft hinausgeritten, Eva, Nicole Duval und die Zwillinge Monica und Uschi Peters. Sie wollten sich ein wenig vom vorangegangenen Abenteuer mit dem Kobra-Damon Ssacah und seinem Hohepriester, Commander Nick Bishop, erholen und auf dem Pferderücken ein wenig Spaß haben. Dem Reiter liegt die ganze Welt zu Füßen… Eva saß dabei auf Diable, dem schwarzen Hengst, der Robert Tendyke gehörte und bisher außer seinem Besitzer und den Peters-Zwillinge niemanden sonst auf sich hatte reiten lassen. Aber mit Eva verstand er sich ausnehmend gut. Irgendwie schaffte sie es, mit ihm zu reden und ihn für sich einzunehmen.

Was zumindest Nicole Duval an frühere Geschehnisse erinnerte.

Das Mädchen war eines Tages vor Château Montagne in Frankreich aufgetaucht. Hatte bewußtlos auf dem Boden gelegen, trotz klirrender Februarkälte in eine relativ sparsam geschnittene, fantasyhafte Lederkluft gekleidet. Irgendwie tauchte dieses Outfit, das sie selbst gar nicht mochte, immer wieder an ihr auf, obwohl sie es schon einige Male weggeworfen hatte. Aber plötzlich befanden sich die Sachen wieder an ihrem Körper.

Sie besaß keine Erinnerung an ihr früheres Leben, aber sie besaß eine seltsame Eigenschaft: Sie konnte anderen deren magische Kräfte entziehen und mußte sie dann selbst auf andere Weise so schnell wie möglich wieder freisetzen, indem sie diese Energie anwendete. Sie besaß über diese Fähigkeit keine Kontrolle, wollte sie auch nicht erlernen, weil sie die Magie ebensowenig mochte wie ihre Lederkleidung.

Dann war sie in Lyon ermordet worden - und wenige Monate später quicklebendig an Italiens Küste wieder aufgetaucht. Erneut ohne jede Erinnerung, aber auf einem Einhorn reitend. Das weiße Einhorn tauchte auch oft bei ihr auf, wenn sie gezwungen war, wider Willen ihre Magie zu benutzen. Danach war das Fabeltier ebenso schnell wieder verschwunden. Aber auch in Merlins Zauberwald Broceliande, der von der Hexe Baba Yaga zerstört worden war, hatte sie mit Einhörnern gespielt und mit ihnen geredet.[4]

Von daher wunderte es Nicole nicht, daß Eva so leichten Kontakt zu Diable fand und dieser Hengst, der normalerweise seinem Namen - Teufel -alle Ehre machte, sie ohne Proteste auf sich reiten ließ.

Sie hatte sogar auf Zaumzeug und Sattel verzichtet.

»He, wie wär's mit einem kleinen Rennen zurück nach Tendyke's Home?« tief Uschi. »Wer zuerst ankommt, darf sich von Eva vernaschen lassen! - Heyyaah!« Sie trieb ihr Pferd an. Ihre Schwester folgte ihr sofort.

Eva beugte sich zu Diables Ohren vor und flüsterte etwas hinein. Im nächsten Moment jagte der Hengst vorwärts, folgte den Peters-Zwillingen.

Nicole hielt ihr Pferd zurück und ließ es im Schrittempo folgen. Wenn die Mädels unbedingt Spaß haben wollten - sollten sie doch. Nicole zog es nicht an dieses Ufer. Deshalb wurden ihr Evas ständige Avancen allmählich lästig. Das Para-Mädchen hatte mit Männern nichts am Hut, sondern zog die Zärtlichkeit ihrer Geschlechtsgenossinnen vor, und die äußerlich nicht voneinander zu unterscheidenden, eineiigen Zwillinge machten bei diesem Spielchen mit, obgleich sie andererseits fest mit Robert Tendyke liiert waren. Aber den schien das nicht zu stören. Vielleicht amüsierte es ihn sogar ein wenig.

Derzeit befanden sich Tendyke und Professor Zamorra in Tendyke's Home. Der Abenteurer und Konzernbesitzer war von einer Geschäftsreise zurückgekehrt. Während die Ladys ihren Ausritt unternahmen, wollte Zamorra sich mit ihm über ein paar Dinge unterhalten, die den Einsatz von Dynastie-Technologie und das Eindringen in eigentlich geschützte Datennetze anging, dessen sich Tendykes Mitarbeiter befleißigt hatten.

Das war zwar durchaus hilfreich gewesen, um mit dem Ssacah-Diener Bishop, den Messing-Kobras und dem Kobra-Damon selbst fertig zu werden, aber generell bedenklich.

Während Nicole langsam weiterritt und Eva und die Zwillinge als kleine Punkte in der Ferne verschwanden, dachte sie an Ssacah.

War der Kobra-Damon wirklich tot?

Es war für Nicoles Geschmack zum Schluß alles zu einfach gegangen. Bishop hatte Köder ausgelegt, die dazu führten, daß Zamorra und seine Mitstreiter schließlich in Ssacahs Dimension Vordringen konnten. Es kam zur direkten Auseinandersetzung mit dem Damon, und dabei war das dämonische Schlangenmonstrum mit Laserstrahlen niedergebrannt worden.[5]

Aber weder Nicole noch Zamorra selbst waren sich ihrer Sache völlig sicher. Schon einmal hatten sie geglaubt, Ssacah getötet zu haben. Es lag viele Jahre zurück. Doch der Kobra-Damon hatte in seinen Ablegern weiterexistiert, diesen unterarmlangen Messingschlangen, und als sie sich wieder genügend vermehrt hatten, um ihm ausreichende Lebensenergie zu liefern, war er wieder zu neuem Leben erwacht.

Und wenn Nicole daran dachte, wie sich allein im Norden Indiens der Kobra-Kult inzwischen ausgebreitet haben mochte, wie stark sich die Messing-Kobras dort vermehrt hatten, sah sie durchaus die Gefahr, daß Ssacah schon bald erneut in alter Stärke und Frische auf der Bühne erschien.

Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, daß Bishop gegen seinen zischelnden Herrn rebellierte. Denn immerhin hatte Bishop doch dafür gesorgt, daß Zamorra und die anderen in Ssacahs Dimension Vordringen konnten! Nicht nur Nicole hegte den Verdacht, daß der Hohepriester versucht hatte, sie zu benutzen - um den Damon auszuschalten!

Bishop war ein Mann, der nach der Macht strebte.

Nicole traute ihm zu, daß er den Damon beseitigen ließ, um selbst die Herrschaft über den Kobra-Kult an sich zu reißen.

Bishop war ein Intrigant…

Während Nicole ihren Gedanken nachhing, bewegte ihr Pferd sich nur langsam vorwärts. Plötzlich stoppte es.

Es scheute, stieg auf. Jäh wurde Nicole aus ihren Überlegungen gerissen, mußte das Tier wieder unter ihre Kontrolle bringen.

Im ersten Moment vermutete sie eine Schlange oder einen Skorpion, vor dem sich das Pferd erschreckte.

Aber das war nicht das Problem.

Ein großer Alligator lag im Gras und sah ziemlich erschlagen aus, streckte alle viere von sich.

Es war eigentlich ungewöhnlich, hier draußen auf eines dieser Reptile zu stoßen. Die tummelten sich eher in den Everglades-Sümpfen, wo sie genügend leichte Beute fanden, oder in den Randgebieten der Ortschaften, wo sie wie Ratten und Füchse Mülltonnen plünderten oder auch mal durch leichtsinnig offengelassene Türen in ein Haus kamen, um die Küche zu inspizieren. Die Alligatoren entwickelten sich mehr und mehr zu Zivilisationsfolgern.

Der hier hatte sich aber weit außerhalb normaler Jagdreviere bewegt. Und deshalb hatte ihm wohl auch jemand einen kräftigen Hieb mit dem Hammer versetzt.

Hammer? Eine Art Streitaxt, aber doch eher einem gewaltigen Hammer ähnelnd.

Die Waffe stand mit dem breiten Hammerkopf auf dem Boden, reckte den Stiel hoch empor. Und daneben, auf dem niedergestreckten Alligator, saß ein Mann.

Nicole stutzte.

Sie erkannte ihn wieder.

»Ich wußte, daß ich dich hier treffen würde. Die Priester haben es mir verraten«, sagte Thor von Asgaard. »Bitte folge mir in die Straße der Götter. Es gibt ein Problem…«

***

»Thor«, stieß Nicole verblüfft hervor. »Was, beim Knickauge der Panzerhornschrexe, machst du hier?«

»Ich habe auf dich gewartet, Nicole Duval«, sagte er. »Wir brauchen dich in der Straße der Götter.«

Nicole blieb vorsichtshalber auf dem Pferd sitzen. Sie betrachte Thor von Asgaard nachdenklich. Er gehörte zu den »Göttern« seiner kleinen Welt - zu denen des OLYMPOS. Was tat er hier auf der Erde?

Abwehrend hob Nicole die Hand.

»Nicht so stürmisch«, warnte sie. »Bevor ich entscheide, ob ich dir folge oder nicht, will ich erst einmal wissen, worum es überhaupt geht. Und das bestimmt nicht hier zwischen Tür und Angel, sondern an einem Ort, wo wir uns in Ruhe darüber unterhalten können.«

»Die Zeit drängt«, entgegnete Thor. Etwas verwirrt sah er sich um, suchte offenbar nach einer Tür.

»Die Zeit in der Straße der Götter vergeht anders als hier in der Welt der Menschen«, widersprach Nicole. »Ich bin sicher, daß eine genügend große Reserve zur Verfügung steht.«

»Vielleicht nicht«, beharrte Thor. »Wir benötigen deine Hilfe - schnell.«

Nicole verschränkte die Arme vor den Brüsten und schüttelte den Kopf. Seltsam, dachte sie. Von ihrer erhöhten Position im Sattel aus sah sie auf Thor hinab, der auf dem betäubten Alligator saß. Und trotzdem hatte sie den Eindruck, sich mit ihm auf gleicher Augenhöhe zu befinden.

Er streckte die Hand aus. »Komm mit mir.«

»Nein«, sagte sie. »Nicht einfach so. Ich werde zuerst mit Zamorra darüber reden.«

»Kannst du deine Entscheidungen nicht allein treffen?«

»Das kann ich durchaus, aber er muß wissen, wo ich bin, und vielleicht hat er Vorschläge, wie die Situation bereinigt werden kann - wie auch immer sie aussieht, Monsieur Geheimniskrämer. Außerdem muß so etwas vorbereitet werden. Nicht, daß es wieder zu einem solchen Chaos führt wie vor einem Jahr, als es um die Sturmrösser von Ke-She ging.«

Da war allerdings Merlin es gewesen, der sie einfach in die Straße der Götter gezwungen hatte. Ohne jegliche Vorbereitung, ohne jegliche Vorwarnung. So etwas wollte sie sich kein zweites Mal bieten lassen.

»Du kannst mich gern begleiten«, sagte sie. »Und uns allen berichten, was passiert ist. Willst du aufsteigen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich werde bereits dort sein, wenn du dein Ziel erreichst«, sagte er. »Aber es ist wichtig, daß du mitkommst und hilfst. Denn nur du kannst es. Du hast es schon einmal gekonnt.« Er klopfte dem Alligator leicht auf den Schädel. »Schön brav bleiben und keine Menschen fressen, ja? In ein paar Minuten kannst du wieder aufwachen.«

Dann sah er Nicole an.

»Und was passiert ist? Damon wurde ermordet.«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

***

Während Nicole zu Tendyke's Home weiterritt, dem bungalowähnlichen Gebäude auf einem geradezu paradiesischen, großen Grundstück, kreisten ihre Gedanken um das, was Thor gesagt hatte.

Damon wurde ermordet.

Das war kaum vorstellbar. Damon war ein magisches Wesen mit einem geradezu erstaunlichen Überlebenspotential. Ihn zu ermorden, bedurfte es mehr, als ein Mensch vermochte. Ebenso wie Byanca war er hybrid, war zur Hälfte Gott beziehungsweise Dämon. Und er besaß Kräfte und Fähigkeiten, die beinahe alles Vorstellbare überstiegen. Nicht umsonst hatten Götter und Dämonen die beiden Hybriden aufeinander gehetzt, um die finale Schlacht zu schlagen.

Eine Schlacht, die dann nie stattgefunden hatte.

Und nun war Damon tot?

Nicole schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht glauben.

Auch von Byanca hatte es geheißen, sie sei tot. Damals, als es um die Wolkenfestung der Sturmrösser ging. Nicole war gezwungen worden, in Byancas Rolle zu schlüpfen. Aber die Halbgöttin konnte wiederbelebt werden, es gab sie nach wie vor. Der Tod hatte sie nicht zu halten vermocht.

Warum sollte es jetzt bei Damon anders sein?

Warum machte Thor von Asgaard sich Sorgen?

Zumal er eher froh darüber hätte sein müssen, daß der ORTHOS einen mächtigen Streiter verlor. Denn wenn auch Damon Byanca liebte und niemals die Hand wider sie erhob, gab es für ihn doch noch eine gewisse Loyalität den ORTHOS-Dämonen gegenüber.

Nach einer Weile erreichte Nicole das Anwesen. Sie entließ das Pferd in Georges Obhut. George war Chauffeur, Gärtner, Techniker und was auch immer; ergo kümmerte er sich auch um den »vierbeinigen Fuhrpark«. Auf dem Weg ins Haus kamen ihr Eva und die Zwillinge entgegen.

»Die haben mich 'reingelegt«, klagte Eva augenzwinkernd. »Sind Nase an Nase zugleich über die Ziellinie gegangen, und wollen nun beide mit mir ins…«

Nicole winkte ab. Für derlei Geplänkel war sie jetzt wirklich nicht in Stimmung. Sie suchte das Gästezimmer auf, in dem Zamorra und sie für die Dauer ihres Aufenthalts einquartiert waren, und schlüpfte in ein kurzes Kleid. Wo steckte Thor? Hatte er nicht angedeutet, er werde bereits hier sein, wenn Nicole eintraf?

»Stell dir vor, wir haben Besuch«, empfing Zamorra sie, als sie den großen Wohnraum betrat, von dem aus eine Glastür zur Terrasse und zum Swimming-Pool führte. »Du wirst nicht glauben, wer's ist…«

»Hallo, Thor«, winkte Nicole an ihm vorbei dem Besucher zu. »Bei Gelegenheit mußt du mir erklären, wie du das machst. Ihr OLYMPOS-Götter seid doch keine Teleporter, und entsprechende Weltentore gibt es hier nicht…«

Zamorra sah irritiert zwischen beiden hin und her. »Du weißt schon…?«

»Wir hatten bereits eine unheimliche Begegnung der dritten Art«, erklärte sie. »Thor, der Alligator ist ganz schön sauer auf dich. Er läßt dir ausrichten, daß er dir beim nächsten Mal den Blinddarm abbeißt.«

»Den was?«

Im Hintergrund räusperte sich Robert Tendyke. »Darf ich als Gastgeber vielleicht auch mal erfahren, worum es hier eigentlich geht? Dieser Bursche mit seinem Hammer nistet sich hier einfach ein, sagt, er sei mit dir verabredet, Nicole… Was ist hier nun eigentlich Plan?«

»Befremdliches«, murmelte sie. »Thor, wie wäre es, wenn du jetzt endlich mal erzählen würdest, was geschehen ist?«

»Was ist ein Blinddarm?« fragte Thor ungerührt.

»Ein Wurmfortsatz.«

»Wurm? Ich habe keinen Wurm an mir, den man abbeißen kann.«

»Dann erzähle endlich!« verlangte Nicole. »Sonst beiße ich dir noch was ganz anderes ab.«

Der muskelbepackte Riese erhob sich und stützte sich auf den Stiel seines Kriegshammers. Unwillkürlich verglichen Zamorra und Nicole ihn mit Odin, dem geheimnisvollen Asen, mit dem sie schon einige Male zu tun gehabt hatten. Die nordische Mythologie kannte sowohl Odin als auch Thor als Gottheit. Zwei Namen für die gleiche Person… und doch waren beide nicht miteinander identisch. Für die Göttersagen mochten sie gleich sein, in der Wirklichkeit waren sie es nicht. Zamorra und Nicole kannten sowohl Odin als auch Thor, und beide unterschieden sich voneinander wie Tag und Nacht. Odin war einfach nur mächtig und überwältigend, Thor von Asgaard dagegen eher der Typ, den man in der Kneipe trifft, nur daß er über göttliche Omnipotenz verfügte. Blieb die Frage, wieviel davon er seinem Dhyarra-Kristall verdankte…

Allerdings hatte er den erst erhalten, als er aus einer Parallelwelt der Erde zur Straße der Götter gelangte…

Thor berichtete. Er hielt eine schwungvolle, wortgewaltige Rede, die er mit theatralischen Gesten ausschmückte.

Die technischen Einrichtungen des OLYMPOS hatten ein fremdes Flugobjekt registriert, das am anderen Ende der Welt gelandet sein mußte. Wenig später wurde eine kurze Aktivität von Damons Dhyarra-Kristall registriert - wenn ein Kristall dieser Stärke benutzt wurde, blieb das für andere Besitzer von Dhyarra-Kristallen niemals unbemerkt. Anschließend hatte ein Hohepriester des ORTHOS, den man schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen hatte, Byanca aufgesucht und behauptet, ihr geliebter Damon sei tot. Daraufhin hatte Thor selbst diesen Hohepriester verhört und aufgrund seiner Angaben weitere Nachforschungen betrieben, um festzustellen, daß Damon tatsächlich nicht mehr lebte. Sein Tod stand zwar im Zusammenhang mit der Landung eines UFOs, aber nicht ursächlich. Alles deutete darauf hin, daß der ORTHOS-Dämon Fulcor Damons eigentlicher Mörder war.

»Wie seid ihr darauf gekommen?« fragte Zamorra.

»Es wäre zu kompliziert, alle Wege zu erläutern, auf denen Informationen aus der Straße der Götter in den OLYMPOS gelangen«, wich Thor aus. »Und es wäre überflüssig zu bedauern, daß der Hohepriester mein Verhör nicht überlebte. Denn das war unvermeidbar. Ihr könnt davon ausgehen, daß alles stimmt, was ich euch sagte.«

Zamorra verzog das Gesicht. Die Leichtigkeit, mit der Thor über den von ihm verschuldeten Tod eines Menschen hinwegging, bestürzte ihn. Aber als »Gottheit« hatte Thor sich wahrscheinlich nicht einmal etwas dabei gedacht. Er fühlte sich über solch profanen Dingen stehend.

Was ihn auch nicht unbedingt sympathischer machte als seine Kollegen von der Dunklen Seite der Macht.

»Wo befindet sich das UFO?« fragte Tendyke.

»Das wissen wir noch nicht genau. Wir vermuten es irgendwo wystlich von Aronyx. Doch dort fällt es uns schwer, einzugreifen, da es der Einflußbereich des ORTHOS ist. Angesichts einer gemeinsamen Bedrohung werden wir nichts unternehmen, das den Zorn der ORTHOS-Götter auf uns lenken könnte.«

»Die müßten doch auch davon profitieren«, behauptete Zamorra.

»Du siehst dies aus der Perspektive eines Menschen«, erwiderte Thor. »Wir hingegen sind Götter. Es wäre ein Eingriff in die Souveränität der dunklen Götter. Sie nähmen es uns bestimmt übel. Geschöpfe wie Damon und Byanca dagegen könnten auch in jenem Gebiet ungehindert agieren. Doch Damon wurde ermordet, und Byanca erlitt daraufhin einen Nervenzusammenbruch. Sie hat den Tod ihres Geliebten nicht verkraftet.«

Er holte tief Luft.

»Und deswegen«, fuhr er fort, »bin ich jetzt hier. Nicole Duval ist schon einmal glaubhaft in Byancas Rolle geschlüpft, als es um die Sturmrösser gegangen war. Wer die Sturmrösser täuschen kann, kann auch die Narren im ORTHOS täuschen.«

»Nein!«

Es klang wie ein Peitschenknall.

»Nein!« wiederholte Nicole etwas ruhiger. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich werde nicht noch einmal Byancas Identität übernehmen. Um nichts in der Welt. Wenn ich in die Straße der Götter gehe, um zu helfen, dann als ich selbst.«

»Aber wiederum mag es erforderlich sein, daß du Byancas Dhyarra-Schwert einsetzen mußt«, drängte Thor.

Nicole streckte die Hand aus. »Gib mir einen Dhyarra-Kristall vierter Ordnung, mit dem ich Byancas Kristall zwölfter Ordnung teilweise manipulieren kann. So, wie es damals auch geschah. Aber diese Manipulation kann ich auch als Nicole Duval vornehmen, brauche mich nicht als Byanca auszugeben.«

»Aber du hättest es leichter«, wandte Thor ein, »dich einzuschleichen.«

»Ich schleiche nicht, ich trete auf«, erwiderte Nicole. »Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, schleicht.«

»Vielleicht könnten wir uns zunächst über die Fakten unterhalten, ehe es um Fragen der Kostümierung geht«, warf Zamorra ein. »Was ist nun mit diesem UFO? Gibt es Hinweise, woher es stammt? Warum bringt ihr es in Zusammenhang mit dem Mord an Damon?«

»Zeus hält es für ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Thor.

»Wieso? Es gibt auch noch andere raumfahrende Intelligenzen im Universum. Die Chibb, beispielsweise…«

»Wir wissen, woran wir Raumschiffe der Dynastie erkennen. Willst du uns nun helfen, Nicole Duval, oder willst du es nicht?«

»Ich werde tun, was ich kann - aber als ich selbst, nicht als Abklatsch Byancas, und erst recht nicht, solange sie selbst lebt und handeln kann. Vermutlich braucht sie jemanden, der mit ihr redet und ihr hilft, über den Verlust hinwegzukommen. Wobei ich dich daran erinnern darf, Thor, daß Byanca selbst auch schon einmal als tot galt. Dennoch lebt sie wieder oder immer noch.«

»In diesem Fall ist es anders«, sagte Thor. »Damon ist wirklich und wahrhaftig und endgültig tot.«

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Der verdrehte die Augen und nickte.

»Wir werden einige Vorbereitungen treffen müssen«, schlug er vor.

***

Butler Scarth führte Thor von Asgaard in einen anderen Raum. Aber weder Zamorra noch Nicole waren sicher, daß der OLYMPOS-Gott dort nicht trotzdem mitbekam, was sie in seiner Abwesenheit zu bereden hatten.

»Ich bin dafür, daß wir der Sache auf den Grund gehen«, schlug Zamorra vor. »Aber auf unsere Weise, nicht auf die dieser selbsternannten Götter, die eigentlich kaum mehr sind als Menschen - oder Ewige - mit besonderen Fähigkeiten. Das heißt, wenn wir uns in die Straße der Götter begeben, dann als Autoritätspersonen, nicht als halbherzig Beauftragte.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Nicole. »Die Fakten sind uns jetzt einigermaßen bekannt. Wir steigen als Ermittler in einen offenen Fall ein…?«

»Der vielleicht in der Straße der Götter kein Fall ist, sondern ein Vorfall. Wobei scheinbar feststeht, daß Fulcor der Mörder Dämons ist. Bleibt die Frage, ob wir es ihm nachweisen können oder nicht. Bleibt die nächste Frage, ob der Täter zur Rechenschaft gezogen werden kann oder nicht. Jedenfalls brauchen wir völlig freie Hand, ganz gleich, was wir tun sollen. Nebenbei gefragt: Hat der gute Thor eigentlich schon erwähnt, warum du in die Straße der Götter gehen und die durch ihren Verlust gehandicapte Byanca ersetzen sollst? Was genau ist die Aufgabe? Das würde ich doch schon gern wissen, damit wir uns ungefähr darauf einstellen können, was uns erwartet und worauf wir uns vorbereiten müssen.«

»Vermutlich geht es darum, die Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN aufzuspüren und unschädlich zu machen, die mit dem UFO gekommen sind«, vermutete Robert Tendyke. »Die Sache mit dem Mord an Damon dürfte entschieden nebensächlicher sein, wenn mir diese Bemerkung mal erlaubt ist.«

»Okay«, sagte Nicole. »Gehen wir hinüber in die Straße der Götter und sehen da nach dem Rechten. Was unsere Ausrüstung angeht, habe ich da schon eine Idee…«

***

Ein paar Stunden später waren sie bereit, in die Straße der Götter zu wechseln - Zamorra und Nicole.

Sie hatten sich entsprechend ausstaffiert.

Nicole war eingefallen, daß es da noch etwas gab, das seit schier unendlichen Zeiten in einem der vielen Kleiderschränke darauf wartete, noch einmal benutzt zu werden. Dieses Outfit, an das sich die Motten noch nicht herangewagt hatten, obgleich die Sachen seit mehr als siebzehn Jahren im Schrank hingen, hatte eben dieser Thor von Asgaard einst Zamorra und Nicole im OLYMPOS zum Geschenk gemacht, bei einem ihrer frühen Aufenthalte in der Straße der Götter.[6]

Später waren die Sachen dann einfach in Vergessenheit geraten.

Es handelte sich um magische Kleidung - soweit man in diesem Fall von »Kleidung« reden konnte. Jedenfalls schützten die Sachen gegen schwarze Magie und erwärmten sich, wenn sie feststellten, daß diese Magie zum Einsatz gebracht wurde. Es war ähnlich wie bei Zamorras Amulett, nur war diese magische Kleidung bei weitem nicht so leistungsstark wie jenes. So konnte sie beispielsweise keinen Gegenangriff ausführen…

Aber das war ja auch nicht der eigentliche Sinn der Sache. Immerhin war es schon einigermaßen vorteilhaft, diese Kleidung zu tragen. Selbst ein geringer Schutz war besser als gar keiner.

Für Zamorra bedeutete es: wadenhohe Stiefel und ein Trikot, das sehr eng anlag und jedes Hautfältchen und jeden Muskel nachformte. Diese Optik gefiel speziell Nicole und den immer noch nackten Peters-Zwillingen, die prompt zu witzeln begannen, warum er für eine Aktion in der Straße der Götter den Schlüsselbund vom Château Montagne in der Hose spazierentrug.

Nicole trug ebenfalls wadenhohe Stiefel sowie einen siebenzackigen Stern, der ihre Blöße zu verdecken versuchte, was dem guten Stück aber nur teilweise gelang. Auf welch rätselhafte, magische Weise auch immer er am Körper haftete - er ersetzte zumindest von der Vorderansicht her einen Tanga. Nun gut, beinahe… Nicht, daß die ohnehin äußerst freizügige Nicole etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte…

Dazu kamen bei Zamorra und Nicole hüftkurze Umhänge.

Das Material, aus dem alle diese Teile bestanden, schillerte in sämtlichen Regenbogenfarben. Der Grund dafür war, wie Thor von Asgaard den beiden Menschen seinerzeit erzählt hatte, die magische Neutralität. In dieser Hinsicht waren die Sachen weder weiß-, noch schwarzmagisch, sondern enthielten das Spektrum aller magischen Farben.

Nicoles doch recht sparsames Outfit wurde noch ergänzt durch eine Regenbogenperücke, deren künstliches Haar bis über ihren Busen reichte.

An dem seltsamen Regenbogenstoff hafteten die Dynastie-Strahlwaffen, die aus dem Arsenal unter Ted Ewigks Villa in Rom stammten. Der Blaster klebte einfach am Stoff, ohne daß ersichtlich wurde, wie. Bei Nicole wurde es damit schon etwas problematischer, mangels Masse an Stoff. Aber sich mit dieser Mikro-Ausstattung durchaus wohl fühlend, beschloß sie, dem durch einen Gürtel abzuhelfen, an dessen Magnetplatte die Waffe sicher geheftet werden konnte.

Zamorra trug zusätzlich sein Amulett an der Halskette vor seiner Brust; die zauberkräftige Silberscheibe aus der magischen Schmiede des Zauberers Merlin.

Hinzu kam der »Einsatzkoffer«, der allerlei weißmagische Utensilien barg.

Die Sachen von Frankreich nach Florida zu bringen, dauerte nicht lange. Immerhin waren Château Montagne und Tendyke’s Home durch die Regenbogenblumen miteinander verbunden. Diese Blumen ließen die Entfernung zusammenschrumpfen; der Transport dauerte nicht einmal eine Sekunde. Die meiste Zeit ging dadurch verloren, daß man zu den Regenbogenblumen gehen oder sich wieder von ihnen entfernen mußte.

Zamorra übernahm es, mit Eva zu reden. »Möchtest du uns nicht unterstützen? Vielleicht können wir deine Para-Fähigkeit brauchen.«

»Nein«, lehnte sie kategorisch ab. »Gerade deshalb nicht. Versteht denn niemand, daß ich nur meine Ruhe haben will? Ich bin nicht die Retterin des Universums. Ich traue euch durchaus zu, daß ihr das alles auch ohne mich schafft.«

Zamorra kannte sie inzwischen lange genug, um zu wissen, wie ernst sie es meinte. Es hatte keinen Sinn, Eva weiter zu bedrängen. Aber er gab sowohl Tendyke als auch den Zwillingen den Hinweis: »Wenn sie es sich anders überlegt, dann schickt sie hinter uns her. Merkt euch, auf welche Weise Thor von Asgaard uns in die Straße der Götter holt.«

»Willst du nicht wenigstens uns mitnehmen?« fragte Uschi Peters.

»Würde ich beinahe gern«, gestand Zamorra. »Aber ihr kennt euch dort nicht aus. Das Risiko ist mir zu groß. Paßt aber auf, auf welche Weise Thor uns in die Straße der Götter bringt, damit uns notfalls jemand folgen kann. Es gibt zwei uns bekannte Weltentore - eines befindet sich in Deutschland in der Nähe des Chiemsees…«

»Deutschland?« staunte Uschi. »Ich dachte immer, der Chiemsee wäre in Bayern…«

Zamorra stutzte und fragte sich ernsthaft, ob er seinerzeit im Geografie-Unterricht nicht aufgepaßt hatte. »Bayern ist doch Deutschland, oder?« fragte er verwundert.

»Hm«, machte Uschi. »Und das andere Tor?«

»Befindet sich in England, ein paar hundert Meter unterhalb von Merlins Burg Caermardhin in der sogenannten Mardhin-Grotte.«

»England?« fragte Uschi. »Ich dachte immer, die Mardhin-Grotte befinde sich in Wales.«

»England und Wales, Deutschland und Bayern - willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte Zamorra befremdet.

Die in Deutschlands Münsterland in Westfalen aufgewachsene Telepathin grinste Zamorra an.

»Weißt du’s nicht? Was die Bayern für Deutschland, sind die Waliser für England, die Basken für Spanien, die Bretonen für Frankreich, die Texaner für die USA, die Kurden für die Türkei und den Irak, die Finanzbeamten für die Steuerzahler und wir Menschen für den Rest des Universums -ein lästiges und mitunter lustiges Völkchen.«

Zamorra wollte sich nicht auf diese Art von Diskussion einlassen. »Die beiden Weltentore sind die uns bekannten Möglichkeiten, die Straße der Götter zu betreten. Wobei der Weg über die Mardhin-Grotte ein gewaltiges Handicap aufweist: Weder magische Hilfsmittel noch Kleidung können mitgenommen werden. Wer diesen Weg benutzt, erscheint so splitterfasernackt irgendwo in der Straße der Götter, wie du gerade vor mir stehst.«

»Huch!« machte Uschi und bedeckte demonstrativ ihre Blöße mit den Händen. »Wie erschröcklich! Aber ich denke, wir werden Thor noch dazu bringen, uns seinen Weg zu zeigen. Hm - dazu sollen wir uns dann aber wahrscheinlich was anziehen?«

»Das könnt ihr halten wie ein Dachdecker«, brummte Zamorra. »Wir brechen jetzt jedenfalls auf. Versucht Eva zu überreden, daß sie uns folgt -und versucht uns herauszuholen, falls etwas schiefgeht und wir uns längere Zeit nicht mehr zurückmelden. Vergeßt dabei aber auch nicht, daß in der Straße der Götter der Zeitablauf etwas anders ist als hier.«

»Okay, wir warten drei Sekunden oder drei Jahre«, versprach Uschi. »Viel Glück bei Mörder- und Alien-Jagd!«

Thor von Asgaard nickte anerkennend, als er Zamorra und Nicole in ihrem regenbogenflirrenden Outfit sah. »Ah, ihr habt euch doch noch an das erinnert, was gut ist«, sagte er. »Ich befürchtete schon, das würde nie mehr geschehen, nachdem ihr bei allen euren Aufenthalten in der Straße der Götter bisher darauf verzichtet habt, diesen hervorragenden Schutz zu nutzen.«

Er griff nach den Händen der beiden Menschen - und befand sich im nächsten Moment mit ihnen in der Straße der Götter.

***

»Ich glaub's nicht«, knurrte Zamorra. »Was glaubst du olympischer Oberheimwerker eigentlich, weshalb wir unseren Koffer mit magischen Hilfsmitteln bereitgestellt haben? Ganz bestimmt nicht, um ihn dank deiner verdammten Ungeduld und Drängelei in Tendyke's Home stehenzulassen! Hat dir eigentlich schon mal jemand einen kräftigen Tritt in den Hintern verpaßt? Warte, den kannst du sofort kriegen…«

»Du redest äußerst respektlos«, erklärte Thor hoheitsvoll. »Wisse, daß du einem Gott gegenüberstehst!«

Zamorra winkte ab. »Ich weiß, daß durch deine Hektik unser Magiekoffer die Reise hierher nicht mitgemacht hat. Das reduziert unsere Erfolgsaussichten erheblich.«

Thor wandte sich an Nicole. »Ich verzeihe ihm, denn er ist nur ein Mensch mit all seinen menschlichen Fehlern und Schwächen. Aber darf ich endlich erfahren, wieso ein Blinddarm ein Wurmfortsatz ist und wieso Zamorra mich einen olympischen Oberheimwerker nennt? Ich erkenne den Grund für diese Bezeichnung nicht, die offensichtlich als Beleidigung gedacht war.«

»Vermutlich war das auf deinen Hammer gemünzt, du OLYMPOS-Götterchen«, konterte Nicole nicht weniger verärgert als Zamorra. »Moment mal - den hast du ja nicht mehr bei dir!«

»Ich habe eben nur zwei Hände«, fauchte Thor seinerseits erbost. »Wenn ich euch beide hierher bringen sollte, wie hätte ich da noch Hammer und Koffer tragen können? Wäre es nicht eher eure Aufgabe gewesen, daran zu denken und mit der jeweils freien Hand eines der besagten Dinge zu tragen?«

»Lenke nicht von deinem Versagen ab«, grummelte Zamorra. »Wenn du uns etwas Zeit dafür gegeben hättest…«

»Menschen«, murrte Thor verächtlich. »Für alles brauchen sie unglaublich viel Zeit. Kein Wunder, daß sie es nie schaffen, göttlichen Status zu erreichen…«

»Du kriegst deinen Tritt in den Hintern doch noch«, warnte Zamorra. »Und du wirst es kaum für möglich halten, wie schnell das gehen kann…«

»Haben wir sonst noch irgendwelche existentiellen Probleme, die wir monatelang ausdiskutieren können?« fragte Nicole. »Vielleicht das Frührentensystem der linksseitig gepunkteten Fichtenwaldameise? Oder können wir endlich anfangen, das zu tun, weshalb wir hergekommen sind?«

»Fangt an«, sagte Thor.

Nicole trat unmittelbar vor ihn. »Dann erzähle uns endlich, was genau wir tun sollen! Zeige uns, wo Damon starb. Beschreibe uns, wo ungefähr das UFO landete.«

»Ich werde euch nicht dorthin begleiten«, sagte Thor. »Ich will Probleme mit dem ORTHOS vermeiden, wie ich euch bereits sagte. Ich werde mein Wissen mit euch teilen, auch wenn es in diesem Fall eher gering ist. Darüber hinaus seid ihr auf euch allein gestellt. Ich weiß, daß ihr es schaffen werdet, denn sonst hätte ich euch nicht geholt.«

»Eigentlich wolltest du doch nur mich holen«, erinnerte Nicole boshaft.

Aber Thor ging nicht darauf ein.

Während er weitere Informationen häppchenweise preisgab, fragte Zamorra sich immer noch, wie der Olympier den Transport von einer Welt in die andere bewerkstelligt hatte…

***

Das fragten sich zur gleichen Zeit auch Rob Tendyke und die Zwillinge. Sie hatten versucht, den Vorgang zu beobachten, aber er war dermaßen schnell vonstatten gegangen, daß niemand etwas Konkretes gesehen hatte. Nur der Koffer und Thors Hammer standen noch hier.

»Vielleicht hätte jemand für die Beobachtung einen Dhyarra-Kristall verwenden sollen«, überlegte Robert Tendyke. »Aber jetzt ist es dafür wohl zu spät.«

»Wenn wir dich nicht besser kennen würden«, sagte Uschi Peters, »würden wir glauben, das käme dir nur recht.«

»Dein Tonfall gefällt uns nicht«, fuhr Monica Peters fort. »Der klang gerade fast schon dämonisch triumphierend. Du hast doch nicht etwa bei dieser Sache deine Hände im Spiel?«

»Wie kommt ihr denn auf so einen blühenden Unsinn?« wunderte sich der Abenteurer.

»Weil du in den letzten Jahren hin und wieder etwas eigenartige Verhaltensweisen gezeigt hast, die bei gemeinsamen Aktionen Zamorra in Schwierigkeiten brachten«, sagte Monica.

»Wenn das geschah, dann nur, um noch größere Schwierigkeiten zu verhindern«, erwiderte Tendyke. Er wich den Blicken der Zwillinge nicht aus. »Manchmal muß man Entscheidungen treffen, die einem selbst nicht gefallen. Hattet ihr selbst das Problem noch nie?«

Die beiden Telepathinnen antworteten nicht.

»Ich war, bin und werde es immer sein - Zamorras Freund«, sagte Tendyke. »Und ihr wißt, daß Zamorra und ich beide den Begriff ›Freund‹ sehr eng definieren. Bekannt ist man mit der halben Welt, befreundet mit vielen Menschen, aber Freunde sind nur sehr, sehr wenige. Meistens kann man sie an den Fingern einer Hand abzählen.«

Monica deutete auf Koffer und Hammer. »Was machen wir jetzt damit?«

»Abwarten«, schlug Tendyke vor. »Aktiv eingreifen können wir eh nicht - oder habt ihr dafür eine Patentlösung greifbar?«

»Nein«, bedauerte Uschi.

Aber das Warten gefiel ihr ebensowenig wie ihrer Zwillingsschwester. Es gefiel niemandem.

Nur vermeiden ließ es sich nicht…

***

Delta Bo Cat befand sich in Aronyx.

Für sie wurde Tau Ern Vuk allmählich zum Problem. Sie hatte versucht, sich dieses Problems zu entledigen, indem sie Vuk auf dem Sklavenmarkt angeboten hatte. Aber wer wollte schon einen Schwachsinnigen als Sklaven? Sie hatte ihn angepriesen und seine Vorzüge geschildert - er würde nie rebellieren, er führte jeden Befehl bis hin zum Selbstmord willig aus, ohne Fragen zu stellen und darüber nachzudenken, er war nach Anleitung fähig, selbst die schlimmste Dreckarbeit zu erledigen, vor der selbst Sklaven normalerweise zurückschreckten und versuchten, sich davor zu drücken…

Trotzdem interessierte sich niemand für ihn.

Nicht einmal, als sie beschloß, ihn zu verschenken.

Sie überlegte, ob es nicht besser war, ihn zu töten. Er selbst würde kaum etwas davon bemerken, und sie konnte sich einer großen Belastung entledigen. Aber noch schreckte sie davor zurück. Daß ein Ewiger den anderen tötete, wann in der Geschichte der Dynastie war das zuletzt geschehen? Sie waren ein zahlenmäßig nur kleines Volk, das sich - Preis extremer Langlebigkeit des Individuums über Jahrtausende und mehr hinweg - nur recht schwerfällig vermehrte. Jedesmal, wenn ein Ewiger hinüberging, war das ein schwerer Schlag für das gesamte Volk.

Daher zögerte sie noch. Es wäre einfacher für sie gewesen, wenn es sich um einen Artfremden gehandelt hätte. Das Leben anderer bedeutete ihr nicht sonderlich viel.

Auf jeden Fall war er ein Handicap. Sie mußte ihn zwischenzeitlich ruhigstellen - so, daß kein Fremder mit ihm in Kontakt kam. Denn er würde auf jede Frage jede Antwort geben, ohne sich etwas dabei zu denken - zum Denken war er ja nicht mehr fähig. Daher bestand durchaus die Möglichkeit, daß er Cats Mission ungewollt verriet.

Schließlich kam ihr eine verrückte Idee.

Warum sollte sie ihn nicht zum Vorwand nehmen, den ORTHOS-Tempel von Aronyx aufzusuchen?

Einfach die Priester befragen, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, ihn zu heilen.

Natürlich war das nicht möglich; das war ihr völlig klar. Was ein Dhyarra-Kristall zerbrannt hatte, ließ sich niemals wiederherstellen. Aber sie konnte den Priestern gegenüber so tun, als wisse sie das nicht.

Auf diese Weise gelangte sie unauffällig in den Tempel und sorgte bei den Priestern zugleich für Ablenkung und Beschäftigung. Wenn sie vorher Vuk noch dahingehend bearbeitete, daß er möglichst viel Unruhe um sich herum verbreitete, war das nur hilfreich.

Nur kurz hatte sie in Erwägung gezogen, sich auch mit dem Königspalast zu befassen. Aber dort bekäme sie höchstens Einblicke in die weltliche Politik. Und die pflegte stets regional begrenzt zu sein. Die herrschenden Kasten der Zivilisationsstufen, zu der die Bevölkerung der Straße der Götter gehörten, pflegten nur in extremsten Ausnahmefällen über den eigenen Tellerrand hinwegzuschauen.

Priester dagegen dachten weiter.

Ihnen ging es um universelle und universale Macht.

Wenn Cat Informationen über die gesamte Straße der Götter erhalten wollte, fand sie im Tempel die besten Quellen.

Also bereitete sie sich und Vuk auf den Besuch vor.

***

Zamorra und Nicole bereiteten sich auf einen Besuch im ORTHOS-Tempel von Aronyx vor. Wenn jemand über ungewöhnliche Dinge im Land Grex bestens informiert war, dann bestimmt die Priesterschaft. Der Tempel verfügte über einen Spitzeldienst, der den Priestern alles zutrug, was sich irgendwo abspielte.

Sicher hätten sie auch den OLYMPOS-Tempel aufsuchen können. Aber das war wenig sinnvoll. Die Anhänger des OLYMPOS waren im Land Grex absolut unterrepräsentiert. Es fehlte ihnen Rückhalt. Grex war das Land des Bösen.

»Vorher möchte ich allerdings mit Byanca reden«, erklärte Nicole. »Ich bin sicher, daß sie Hilfe braucht. Vielleicht können wir irgend etwas für sie tun. Wenn ich mir vorstelle, du wärest tot - ich glaube, ich würde wahnsinnig. Die hiesigen Götter und Götterchen scheint das alles ja herzlich wenig zu berühren. Was schert sie, was aus ihren Geschöpfen wird? Weder Damon noch Byanca haben jemals richtig funktioniert, also stört es auch weder die eine noch die andere Fraktion, was aus ihnen wird und wie es mit ihrem Seelenleben aussieht. Sie haben versagt, sind zwar hin und wieder noch halbwegs nützlich - aber das war's dann auch schon. Sterben sie, ist es für die Herrscher kein Verlust, der sie wirklich tief trifft.«

Zamorra nickte.

Thor hatte zumindest keine sonderliche Anteilnahme gezeigt. Statt dessen behauptete er lapidar, sie seien doch recht nackt und waffenlos; um diesen Zustand zu beheben, händigte er jedem von ihnen einen Dhyarra-Kristall aus. »Nehmt die Sternensteine als Lohn für eure Arbeit«, sagte er.

»Wie stark sind diese Kristalle?« fragte Zamorra mißtrauisch, ohne einen von ihnen zu berühren.

»Sie sind vierter Ordnung«, sagte Thor. »Mir ist bekannt, daß euer Potential mit den Jahren stark genug geworden ist, um Dhyarras vierter Ordnung benutzen zu können. Gern würde ich euch mächtigere Kristalle gewähren, doch sie wären zu stark für euch.«

»Und wie sollen wir die Dinger mit uns tragen? Schließlich hat diese Kleidung keine Taschen.« Zamorra, überlegte sie, konnte seinen Kristall noch unter das Trikot schieben. Aber Nicole hatte da mit ihrem Siebenzackstern schon größere Probleme…

»Sie haften wie die Waffen«, erklärte Thor trocken.

Zamorra hielt seinen Dhyarra an den Regenbogenstoff; tatsächlich klebte der Sternenstein sofort an, ließ sich leicht wieder lösen. Aber dazu schien es durchaus einer Willensanstrengung zu bedürfen, denn durch Zufall ließ er sich nicht abstreifen, wie Zamorra gleich ausprobierte.

Nicole seufzte und klebte ihren Dhyarra als Verzierung an den Regenbogenstern…

Wenig später war Thor verschwunden, nachdem er annahm, alles - für ihn - wichtige gesagt zu haben. Nicole nahm sich vor, ihn dafür beim nächsten Zusammentreffen einen Feigling zu nennen. Irgendwie mußte dieser von sich selbst überzeugte Krieger doch aus der Reserve zu locken sein!

»Wenn du zu Byanca willst, werden wir aber wohl den Tempel des OLYMPOS aufsuchen müssen«, vermutete Zamorra. »Von dort aus dürfte am ehesten ein Kontakt hergestellt werden können.«

»Ich schlage vor, wir teilen uns die Arbeit«, sagte Nicole. »Ich gehe zum OLYMPOS, du zum ORTHOS… respektive den entsprechenden Tempeln natürlich.«

Zamorra nickte. »Getrennt marschieren, vereint schlagen…«

***

Aronyx war eine Stadt wie jede andere. Kleine, höchstens dreistöckige Häuser drängten sich aneinander. Die schmalen Straßen strebten dem Zentrum zu, in dem sich der Palast des Königs und der Tempel des ORTHOS befanden.

Zamorra und Nicole waren nicht zum ersten Mal hier.

Sie kannten die schmalen Gassen der Slums, die breiten Prachtstraßen der Händler. In dunklen Winkeln pfiffen die Ratten, wurde gemeuchelt, gestohlen und betrogen. In den Prachtstraßen patrouillierten die Büttel des Königs und achteten darauf, daß jeder Bürger ungeschoren blieb, der brav sein Schutzgeld an die bestechliche Obrigkeit zahlte.

Eben eine Stadt wie jede andere.

Mit einem Unterschied: Durch die Dominanz der ORTHOS-Dämonen in Grex allgemein und in Aronyx speziell lag ein seltsam bedrückender, grauer Schleier über der Stadt. Vielleicht nicht optisch wahrnehmbar, aber irgendwie doch zu spüren.

Als Zamorra und Nicole sich durch die Straßen bewegten, fielen sie schon allein durch ihre Kleidung auf. Weniger der betonten Freizügigkeit wegen - da hätten sie auch völlig nackt durch die Straßen laufen können, ohne daß sich jemand nach ihnen umgedreht hätte -, sondern wegen der Regenbogenfarben. So einen Stoff gab es in der Straße der Götter eigentlich nicht. Daher war es nicht verwunderlich, daß viele Menschen sich nach den beiden umschauten. »Abgesandte der Götter«, raunte irgendwann jemand, und diese Bezeichnung breitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt aus.

»Damit war zu rechnen«, seufzte Zamorra. »Hoffentlich verdirbt uns dieses Outfit nicht alle Chancen.«

»Gerade in den Tempeln sicher nicht«, vermutete Nicole. »Wenn man uns dort für Abgesandte der Götter hält, kann das doch nur gut sein!«

Sie trennten sich. Während der ORTHOS-Tempel in unmittelbarer Nähe des Königspalastes protzig aufragte, um König Wilard allein durch seinen täglichen Anblick stets daran zu erinnern, daß er nur ein vergänglicher Herrscher eines weltlichen Reiches war - und daß es Wichtigeres gab als das. Deshalb war der Tempel auch prunkvoller gestaltet als der Palast.

Was wiederum König Wilard durchaus ein steter Dorn im Auge war; man munkelte, das Verhältnis zwischen Palast und Tempel sei mit ›gespannt‹ noch äußerst milde umschrieben.

Der OLYMPOS-Tempel hingegen befand sich in einem Randgebiet der Stadt, fernab jener Bereiche, in denen die ›oberen Zehntausend‹ lebten. Das zeigte den Stellenwert an, den die Priester des OLYMPOS in Aronyx und überhaupt im Land Grex innehatten.

Sie und ihre Götter galten hier nicht viel.

Kein Wunder, dachte Nicole, während sie sich dem Tempel näherte, wenn die Götter selbst sich hier nicht zeigen wollen, weil sie Ärger mit den Kollegen von der anderen Feldpostnummer befürchten…

Natürlich war es so einfach auch wieder nicht. Schon bei der Entstehung der Straße der Götter waren die »Zuständigkeitsbereiche« festgelegt worden. Hier Grex mit den Dämonen, dort Rhonacon mit den Göttern, und dazwischen das neutrale Khysal, das beiden Richtungen gleichermaßen offenstand, aber auch gleichermaßen unter den kriegerischen Aktionen der beiden anderen Reiche zu leiden hatte. Sobald Rhonacon und Grex gegeneinander Krieg führten, um Ansprüche des ORTHOS oder des OLYMPOS durchzusetzen, marschierten beide durch das dazwischenliegende Khysal. Wie sich dabei die Handelsstadt Salassar am Ufer des Binnenmeeres, der khysalischen See, hatte etablieren und zu seiner prunkvollen Größe heranwachsen können, war wohl eher ein Verdienst der übergreifenden Politik der dortigen Handelsherren, die sich den Abbadon um das scherten, was in der Hauptstadt Sestempe beschlossen und im Land Khysal umgesetzt wurde.

Im Eingangsbereich des Tempels war ein Adept damit beschäftigt, Öllampen zu putzen und aufzufüllen.

Nicole sprach ihn an. »Ist der Tempel der Götter in Aronyx dermaßen arm, daß er zur Illumination nicht einmal Dhyarra-Kristalle einsetzen kann?«

Der Adept fuhr hoch. Im ersten Moment wußte er mit Nicole nichts anzufangen. Dann aber betrachtete er den regenbogenfarbenen Umhang, das regenbogenschillernde Haar, das locker über ihre Brüste floß, die Stiefel, den Gürtel mit der Strahlwaffe, vor allem aber den siebenzackigen Stern mit seinem speziellen Blickfang, dem funkelnden Dhyarra-Kristall, und… begann zu ahnen, daß das Material nicht beim Schneider um die Ecke beschafft werden konnte. Und vielleicht tagträumte er davon, daß der Stern seine Haftfähigkeit verlieren und davonwehen könne, um…

»Herrin…?«

»Ich muß mit Byanca reden«, sagte Nicole. »Du weißt, wen ich meine? Die göttliche Byanca, Tochter des Zeus…«

Er nickte eifrig. »Natürlich, Herrin, selbstverständlich weiß ich, wen Ihr meint. Denn- am Anfang war das Nichts. Nur der Weltenvater Dhasor und die Herrscherin der Tiefe, Thuolla, verkörperten Gut und Böse. Aus ihrer Vereinigung entstanden zwei Kinder. Wo die Kraft Dhasors überwog, wurde Allesandra, die Göttin der Liebe; wo Thuollas Kraft überwog, ward Mamertus, der Herr des Krieges. Von diesen vier Göttern stammt, sei es gezeugt oder geschaffen, die gesamte Familie der hellen und der finsteren Götter ab, und sie alle sind vom gleichen Rang. Und die guten Götter, die den Weltenvater ehren, herrschen im OLYMPOS, die bösen Götter aber, die Thuolla anbeten, herrschen im ORTHOS. Dies sind Paläste aus Regenbogenkristallen, von denen der OLYMPOS in den Bergen des Landes Rhonacon liegt und der ORTHOS in den Tiefen der Felsen von Grex. Weil sie jedoch alle gleichen Ranges waren und deshalb niemand über dem anderen stehen darf, so baten sie Götter aus anderen Welten, zu ihnen zu kommen und rechtschaffen und gewissenhaft über sie zu gebieten. Aus der Dunkelheit kam Abbadon, aus der Lichtwelt Zeus. Jener brachte die Sternensteine mit, die seither den Göttern des OLYMPOS wie des ORTHOS sowie ihren Priestern Macht über die Sterblichen gewähren. Seit jeher aber kämpfen OLYMPOS und ORTHOS um die Macht über die Sterblichen und die Straße der Götter. Eines Tages jedoch waren sie der endlosen Kämpfe müde. Und so beschlossen die Götter des OLYMPOS, einen Stellvertreter zu schaffen, der den Kampf für sie beenden und die Götter des ORTHOS besiegen sollte. In einer finsteren Gewitternacht zeugten ein Gott und eine Sterbliche Byanca, und die Götter gaben ihr ein Schwert der Macht mit einem Dhyarra-Kristall, der selbst die Kräfte der Götter überfordert. Byanca indessen vermag ihn allein zu beherrschen. Die Götter des ORTHOS jedoch verfielen auf die gleiche Idee, und in derselben Nacht zeugten ein Gott und eine Sterbliche Damon, und die Götter gaben auch ihm ein Schwert der Macht mit einem Dhyarra-Kristall, der selbst die Kräfte der Götter überfordert. Damon indessen vermag ihn allein zu beherrschen. Anstelle der Götter sollten nun Damon und Byanca gegeneinander kämpfen und den ewigen Krieg beenden - für den ORTHOS oder den OLYMPOS als siegreiche Macht. Doch das Schicksal spielte anders, denn sie entbrannten in Liebe zueinander und verweigerten den Kampf. Fortan ziehen sie gemeinsam durch die Straße der Götter und werden einmal hier, ein andermal dort gesehen. Wohl dienen sie noch ihren Göttern, doch streiten sie nicht wider einander, sondern lieben sich. Und so dauert der Kampf der guten und bösen Mächte um die Vorherrschaft unvermindert an. Dies ist die Legende um Damon und Byanca, die Halbgötter.«

Geduldig hatte Nicole zugehört, ohne den jungen Burschen zu unterbrechen. Natürlich kannte sie diese »Schöpfungsgeschichte« längst, die Version, die von den Priestern beider Mächte gelehrt wurde. Immerhin waren Zamorra und sie wirklich schon oft genug hier gewesen - und hatten zumindest die OLYMPOS-Götter im OLYMPOS selbst näher kennengelernt. Aber den jungen Adepten in seinem Redefluß zu stoppen, hätte ihn wohl erheblich irritiert und vielleicht sogar denken lassen, er habe etwas falsch gemacht.

»Kannst du mich nun zu Byanca führen?« fragte Nicole, als der Adept endlich mit seiner Litanei fertig war.

Sekundenlang schien es, als würde er auf das Stichwort Byanca hin seine komplette Rede erneut abspulen. Aber noch während er Luft holte, zuckte er zusammen.

»Selbstverständlich, Herrin«, brachte er hervor und verneigte sich so tief, daß Nicole schon fürchtete, er werde vornüberstürzen. »Sie befindet sich hier im Tempel. Seid Ihr gekommen, um sie zu holen?«

»Was bringt dich zu dieser Vermutung?«

»Ihr seid doch die göttliche Abgesandte Nicole!«

Ich glaub's nicht, dachte sie augenverdrehend. Nun kennt man hier sogar schon meinen Namen! Aber woher?

»Einst, als böse Mächte von den Sternen die Welt erobern und Mensehen und Götter gleichermaßen auszulöschen trachteten, entsandte Thor von Asgaard im Aufträge des Zeus und in Übereinstimmung mit dem Willen Thuollas und des Weltenvaters Dhasors die beiden Göttlichen Nicole und Zamorra, die die bösen Mächte ein für allemal vertrieben…«

Nicole schüttelte den Kopf.

Auch das noch!

Jetzt waren sie schon selbst »Göttliche« !

Bei ihrem letzten Aufenthalt in dieser Welt war davon noch nicht die Rede gewesen. »Seit wann gibt es denn diese Legende?« fragte sie mißtrauisch.

»Schon seit sehr langer Zeit.«

Nicole schüttelte den Kopf. Gut, der Zeitablauf in der Straße der Götter unterschied sich von dem auf der Erde, und bisher hatte noch niemand genau herausgefunden, um wieviel schneller oder langsamer er war. Aber schon seit sehr langer Zeit konnte es ganz bestimmt nicht sein…

Oder…?

Lag es vielleicht daran, daß sie jetzt erstmals wieder seit damals dieses von Thor zur Verfügung gestellte Outfit trug? War das die »Erinnerungshilfe«, die den Adepten in ihr eine ›göttliche Abgesandte‹ sehen ließ - und auch die anderen Leute in Grex, die plötzlich diese Bezeichnung aufgebracht hatten? War es nur die Regenbogenkleidung, die das »Göttliche« ausmachte?

In diesem Fall würden diese Leute hier, welche die damaligen Geschehnisse selbst nicht miterlebt hatten, wie dieser Adept, der vor 17 Jahren gerade mal ein Säugling gewesen sein konnte, jeden für den Göttlichen Zamorra oder die Göttliche Nicole halten, der diese regenbogenfarbene Kleidung trug?

»Würdest du mich jetzt endlich zu der Halbgöttin führen?« drängte Nicole, der es allmählich zu dumm wurde, im Tempeleingang zu stehen und sich den Redeschwall des Adepten anzuhören. Schließlich war sie keine normale Bewohnerin von Aronyx, die erstmals zum OLYMPOS-Tempel kam und umständlich darauf vorbereitet werden mußte, was sie hier erwartete.

Er zuckte heftig zusammen. »Natürlich, Göttliche!« stieß er hastig hervor. »Wenn Ihr mir die Gnade erweisen möchtet, mir zu folgen…«

Sie mochte.

Er führte sie ins Innere des Tempels, durch den kleinen Vorraum und eine schmale, von Vorhängen geschützte Tür in ein Labyrinth von Korridoren und Treppen. In Nicole keimte der Verdacht, daß dieser Tempel zwar äußerlich ein unscheinbares, relativ kleines Bauwerk war, aber was nach außen hin an Prunk und Größe fehlte, hatte man scheinbar nach unten in die Tiefe gebaut.

Nicole begann sich zu wundern. Wohin führte der Jüngling sie jetzt? Er konnte doch nicht allein in dem ganzen Tempelwerk sein! Aber nirgendwo sah Nicole andere Adepten, Priester oder sonstiges Personal. Dabei hätte ihr Status als »göttliche Abgesandte« doch erfordert, daß der oberste Tempelherr sich ihrer persönlich widmete. Mithin hätte der Adept sie zunächst zum Hohepriester führen müssen…

Daß er die Bitte, die »Göttliche« zu Byanca zu bringen, dermaßen persönlich nahm, daß er diese Aufgabe mit niemand anderem teilen wollte, konnte Nicole sich allerdings nicht vorstellen. Solch eigensüchtiges Denken und Handeln ließ die Tempelordnung, die ganze Hierarchie, überhaupt nicht zu. Weder hier noch in irgendeinem anderen Tempel.

Nicole wurde langsam mißtrauisch.

Wurde sie hier in eine Falle gelockt?

Sie blieb schließlich stehen.

Irritiert verharrte auch der Adept, als er bemerkte, daß sie ihm nicht mehr folgte.

»Göttliche…?«

»Weißt du überhaupt, wohin du mich führst?« Sie bemühte sich, ein wenig arrogant zu klingen.

»Ich führe Euch zu der Göttlichen Byanca, wie Ihr es wünscht, Göttliche!« erwiderte er und verneigte sich.

»Weshalb auf so verschlungenen Pfaden? Und überhaupt - wo sind alle anderen, die in diesem Tempel den Göttern dienen?«

Er blinzelte verwirrt. »Welche anderen? Wovon sprecht Ihr, Göttliche?«

Ihre Hand näherte sich dem Blaster an der Magnetplatte. Im gleichen Moment setzte die Verwandlung ein.

Von einem Augenblick zum anderen wurde der Adept zu einem menschenmordenden Monster - das auch vor Göttlichen nicht zurückschreckte…

***

Der Hohepriester Kane Prey hatte sich der Angelegenheit persönlich angenommen. »Ich werde versuchen, deinem Begleiter wenigstens einen Teil seines Verstandes zurückzugeben«, sagte er. »Aber ich kann dir nicht versprechen, daß es mir gelingt. Du solltest den dunklen Göttern Opfer bringen und ihre Gunst erflehen, während ich das Ritual durchführe.«

»Es gibt ein Ritual?« fragte Bo Cat erstaunt. »Bedeutet das, daß Ihr schon öfters vor Problemen wie diesem standet?«

»Es ist ein Problem, das oft an uns herangetragen wird«, sagte der oberste Tempelherr. »Bisher ist es nie gelungen, es zufriedenstellend zu lösen. In einem Fall gelang es, einen Teil des Verstandes zurückzubringen, das aber auch nur, weil der Unglückliche einen Dhyarra-Kristall benutzte, der lediglich eine Stufe stärker war, als er es verkraftete. Um wieviel stärker war es in diesem Fall?«

»Ich weiß es nicht«, log Cat. Vuk hatte einen Dhyarra 3. Ordnung getragen. Aber der Kristall im Schwert war ein Gigant, einem Machtkristall nicht unähnlich. »Aber der Unterschied war sicher gewaltig.«

»Dann solltest du keine Hoffnungen hegen«, warnte der Hohepriester ehrlich. »Ich glaube nicht, daß es gelingt. Dennoch werde ich deinen Gefährten dem Ritual unterziehen. Bringe du ein Opfer.«

»Es gibt nichts, was ich besitze«, murmelte Bo Cat, die nebenbei auch gar nicht daran dachte, sich irgendwelchen barbarischen Gebräuchen zu unterwerfen. Ihr ging es nur darum, erst einmal in den innersten Bereich des Tempels gelangt zu sein. Von hier aus konnte sie weitersehen.

Es war immerhin eine interessante Information, daß es jemandem in der Straße der Götter gelungen war, einem Dhyarra-Geschädigten wenigstens einen Bruchteil seines Verstandes zurückzugeben. Cat war sicher, daß der Hohepriester sie nicht belog. Es klang alles in sich schlüssig.

Es war zwar nicht unbedingt das, was der ERHABENE erfahren wollte. Aber es würde ihn garantiert interessieren und Einfluß auf die weitere Vorgehensweise haben.

Kane Prey musterte sie nachdenklich.

»Es wird sich sicher etwas finden. Sei vorerst Gast des Tempels. Man wird dir sagen, welches Opfer du zu bringen hast.«

»Wo soll ich warten?« fragte sie.

»Bewege dich im ganzen Tempel, wie es dir beliebt, lerne ihn kennen. Frage, was du wissen willst.«

Bo Cat schluckte.

Sie witterte eine Falle. Aber sie konnte nicht erkennen, wie diese Falle aussah. Dazu hätte sie Gedanken lesen können müssen. Aber diese Fähigkeit war ihr nicht gegeben. Sie war eine Ewige, kein räudiger Gkirr.

»Ich danke Euch, Herr«, sagte sie und neigte leicht den Kopf. Dabei dachte sie: Sei froh, daß ich inkognito hier bin. Aber schon bald werden wir deinesgleichen zeigen, wem der Titel Herr zusteht…

Prey erhob sich und ließ sie allein, um sich um Ern Vuk zu kümmern, wie er es versprochen hatte.

Die Ewige hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl…

***

Zamorra näherte sich dem ORTHOS-Tempel. Wie schon zuvor, ehe er sich von Nicole getrennt hatte, erregte er auch jetzt in seinem Regenbogentrikot die Aufmerksamkeit zahlreicher Menschen. Teilweise wichen sie ihm sogar aus. Die Palastwachen allerdings zeigten erhöhte Aufmerksamkeit und Mißtrauen. Aus der Ferne beobachteten sie wachsam jede seiner Bewegungen, und erst, als klarwurde, daß er nicht zum Königspalast, sondern zum Tempel strebte, schienen sie sich wieder etwas zu entspannen.

Noch während Zamorra überlegte, wie er sich am einfachsten eine »Audienz« bei dem Hohepriester des Tempels verschaffen konnte, wurde er angesprochen. Gleich drei Priester in ihren dunklen Gewändern traten ihm entgegen, verneigten sich und hießen ihn als »göttlichen Abgesandten« willkommen.

Man bat ihn ins Innere des Tempels, bot ihm Speisen, Getränke und Sklavinnen an. »Wir alle sind uns dessen bewußt, Göttlicher, daß Eure Zeit äußerst knapp bemessen ist, doch bitten wir Euch inständig, Eure berechtigte Ungeduld nicht in Zorn zu verwandeln. Kane Prey, unser oberster Tempelherr, befindet sich in einem Ritual, das zu unterbrechen unabsehbare Konsequenzen für alles Leben in Stadt und Land nach sich ziehen könnte. Es wird Eure Geduld gewiß nicht mehr allzulange in Anspruch nehmen, und Ihr könnt Euch in der Zwischenzeit dieser Sklavinnen bedienen; sie sind in allen Liebesdingen äußerst erfahren und werden Euch sicher einen höchst angenehmen Zeitvertreib garantieren.«

»Dies großzügige Angebot erfreut mein Auge und mein Herz«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Ich nehme diese Sklavinnen als Geschenk, wenn's recht ist.«

»Wie könnten wir einem Göttlichen einen Wunsch abschlagen?« brummte der Priester. Dabei hatte Zamorra das Gefühl, der Kuttenträger sei über diese Forderung gar nicht so erbaut.

Aber die Burschen sind selbst schuld, wenn sie mir einen ›göttlichen‹ Status aufdrängen, dachte Zamorra spöttisch und beschloß, noch eins draufzusetzen: »Nun geht und laßt mich mit meinen Geschenken für eine Weile allein, auf daß ich mich von ihnen verwöhnen lassen kann. Sagt dem obersten Tempelherrn Kane Prey, er möge sich mit dem Ritual ruhig so viel Zeit lassen, wie er es für nötig hält. Eure Geschenke werden mir die Zeit gewiß nicht lang werden lassen.«

Die drei Priester zögerten.

»Habt ihr nicht verstanden?« wurde Zamorra stirnrunzelnd etwas lauter. »Raus mit euch! Und wer an der Türe lauscht oder durchs Schlüsselloch späht, den mache ich dem Schatten zum Geschenk! Husch!« Eine rasche Handbewegung verdeutlichte seine Anweisung.

Sichtbar unzufrieden zogen die Priester sich zurück. Dem Schatten, dem ORTHOS-Damon des Todes, mochten sie doch nicht so gern vors grausige Antlitz treten, auch wenn er zu denen gehörte, denen man im Tempel huldigte und geflissentlich Opfer darbrachte.

Zamorra winkte die kaum beklei deten Sklavinnen zu sich her. Dann löste er den Dhyarra-Kristall von seinem Trikot, berührte mit ihm rasch hintereinander die Sklavenkragen der Mädchen und löste sie in Nichts auf.

»Ihr wurdet mir geschenkt, und ich schenke euch die Freiheit«, sagte er. »Mehr kann ich nicht für euch tun. Ihr schuldet mir nichts dafür. Aber sagt mir, weshalb ich als ein Göttlicher behandelt werde.«

»Weil Ihr doch der Göttliche Zamorra seid, Herr«, sagte eines der Mädchen unterwürfig. »Einst, als böse Mächte von den Sternen die Welt erobern und Menschen und Götter gleichermaßen auszulöschen trachteten, entsandte Thor von Asgaard im Aufträge des Zeus und in Übereinstimmung mit dem Willen Thuollas und des Weltenvaters Dhasors die beiden Göttlichen Nicole und Zamorra, die die bösen Mächte ein für allemal vertrieben…«

Zamorras Gedanken bewegten sich zu diesem Thema in gleicher Richtung wie die von Nicole. Es mußte die Regenbogenkleidung sein. Das hätten wir früher wissen müssen, dachte er. So oft sie zwischenzeitlich in der Straße der Götter gewesen waren, hatten sie immer Schwierigkeiten bekommen, waren zeitweise gar versklavt worden. Das alles hätten sie sich sparen können…

Jetzt, da sie sie nach Jahren erstmals wieder trugen, standen plötzlich Tür und Tor offen…

Künftig werden wir daran denken. Mit zusätzlicher Kleidung eintarnen, um für diverse Gelegenheiten und Aktionen nicht ganz so auffällig zu sein, können wir uns hier später immer noch…

»Verlaßt den Tempel«, sagte Zamorra. »Will euch jemand aufhalten, sagt ihm, der Göttliche Zamorra hat euch die Freiheit geschenkt. Und… als Abgesandter des Thor von Asgaard bin ich ein… Anhänger des OLYMPOS. Vergeßt es nicht: Ihr verdankt eure Sklaverei dem ORTHOS, die Freiheit aber dem OLYMPOS.«

»Wir werden es nicht vergessen, Göttlicher«, hauchte eines der Mädchen.

Zamorra lächelte hinter ihnen her, als sie gingen. Er konnte nur hoffen, daß die Mädchen sich ihre Freiheit auch bewahren konnten. In einer Welt wie der Straße der Götter konnte das mitunter schwierig werden.

Aber es tat gut, anderen helfen zu können. Ein bißchen Freiheit, und ein bißchen »Missionarsarbeit« nebenher.

Er war gespannt, wie die Priester darauf reagierten.

***

Kane Prey war kein Dummkopf. Dem Hohepriester war rasch klar, daß mit der Frau etwas nicht stimmte, die ihren verstandlosen Gefährten zum Tempel gebracht hatte. Während er mit ihr sprach, hatte er sie sehr genau beobachtet und ihr Verhalten analysiert. Er war sicher, daß sie keine Bewohnerin des Landes Grex war, vielleicht nicht einmal in die Straße der Götter gehörte. Sie versuchte zwar, sich anzupassen, aber es fehlte ihr ein gewisses Maß an Unterwürfigkeit. Niemand, der im Glauben an die Götter und Dämonen von ORTHOS und OLYMPOS aufgewachsen war, würde wie sie derart erhobenen Kopfes in den Tempel marschieren.

Prey mußte an das Gerücht denken, das seit kurzem verbreitet wurde -Abbadon sei Dank noch nicht außerhalb des Tempels -, daß Damon tot sei.

Ob es stimmte oder nicht, spielte nur eine geringe Rolle; immerhin gab es für den Oberpriester eine deutliche Verbindung zwischen dem Gerücht und dem Auftauchen dieser Frau mit ihrem hilflos gewordenen Begleiter.

Prey wußte auch, daß Damons Schwertkristall ganz kurz aktiv gewesen war. Sein eigener Dhyarra hatte die Energie registriert, wie auch die Kristalle vieler anderer Tempelangehöriger reagiert hatten.

Sollten diese Bo Cat und dieser Ern Vuk etwas mit der Sache zu tun haben? Hatte Ern Vuk vielleicht Dämons Schwertkristall berührt? Da der Sternenstein auf Damons Geist verschlüsselt war, reichte bereits eine leichte Berührung.

Natürlich war Vuk für Prey eine Herausforderung. Der Hohepriester war bereit, unterstützt von seinen Helfern, alles zu tun, um Vuk wenigstens einen Teil seines Verstandes zurückzugeben. Nicht, weil ihm Vuks Schicksal naheging, sondern des persönlichen Triumphes wegen.

Er hegte zwar nur wenig Hoffnung auf einen Erfolg, wie er es Bo Cat auch schon eingestanden hatte. Aber er wollte es versuchen.

Bo Cat selbst war ein anderes Problem.

Um sie würde man sich kümmern. Schneller und gründlicher, als sie ahnte…

***

Indessen hatte die Ewige ihre Erkundung des Tempels begonnen. Dabei interessierte sie weniger das Bauwerk, sie suchte nach jemandem von hohem Rang, den sie befragen konnte. Den Oberherrn des Tempels dafür zu nehmen, empfahl sich nicht. Einer seiner Stellvertreter war da schon besser. Die wußten ebenso Bescheid über die politische Lage in der Straße der Götter, und nach ihnen wurde nicht so häufig verlangt wie nach dem Chef.

Vielleicht gab es auch jemanden, dem als spezielle Aufgabe die Orientierung über solch sicherheitsrelevante Dinge oblag.

Cat durchschlenderte die Korridore, warf in jeden Raum, dessen Tür sie öffnen konnte, einen Kontrollblick.

Aus einem dieser Räume traten drei junge Mädchen hervor, mit kaum mehr als ein paar durchsichtigen Tüchern bekleidet. Sie bewegten sich völlig unbefangen und natürlich. Fast hätte Cat aufgelacht. Viele sogenannte zivilisierte Religionen gaben sich erschreckend prüde, manche verbaten sogar ihren Priestern, sich sexuell zu betätigen. Obgleich ihre Götter ihnen, wenn man den Worten jener Priester glauben durfte, ausdrücklich auftrugen, fruchtbar zu sein und sich zu vermehren. Wie aber sollten die Gläubigen das guten Gewissens tun, wenn ihre Priester ihnen kein Vorbild sein durften?

Meist führte dies zu Bigotterie und Heuchelei - und erschreckender Erpreßbarkeit.

Hier in der Straße der Götter hatte man mit solch heuchlerischer Gesinnung nichts am Hut. Hier endeten die natürlichen Freuden des Lebens nicht an der Tempeltür.

Cat warf einen Blick in den Raum, aus dem die drei nur sehr spärlich bekleideten Mädchen gekommen waren.

Sie stutzte.

Dort saß ein Mann in erfreulich körperbetontem Trikot, das in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerte. Daß sein Trikot verriet, wie sehr er Mann war, war es nicht, was Cat erschreckte.

Vielmehr erkannte sie beim zweiten Hinsehen das Gesicht dieses Mannes.

Sie hatte es schon oft in den Fahndungs-Holografien gesehen. Dieser Mann hatte der DYNASTIE DER EWIGEN bereits eine Menge Schaden zugefügt. Er war auch kein Bewohner der Straße der Götter, sondern hier ebenso fremder Gast wie Delta Bo Cat.

Unwillkürlich griff sie nach dem Blaster, den sie unter ihrer Fetzenkleidung verborgen hielt.

Dies war die Chance, Zamorra zu töten, einen der Erzfeinde!

Auch, wenn sie dadurch ihren eigentlichen Auftrag gefährdete, würde es ihr mindestens eine Beförderung einbringen. Statt Delta Cat künftig Gamma Cat, möglicherweise sogar Beta…? Immerhin war Zamorra Staatsfeind Nummer Eins des Imperiums.

Zamorra war ahnungslos.

Cat hob die Waffe, stellte sie auf Laser-Modus und zielte auf Zamorra.

Dann berührte ihr Finger den Kontakt, der den rötlichen Energiefinger durch Zamorra stechen ließ…

***

Kane Preys Verdacht bestätigte sich.

Ern Vuk war kein Bewohner der Straße der Götter. Also war auch Bo Cat es nicht.

Der Metabolismus des freundlich vor sich hin lächelnden Debilen, der weiter nichts tat als auf Befehle zu warten, unterschied sich in einigen wichtigen Dingen von dem der Menschen. Beinahe hatteder Hohepriester den Verdacht, Vuk könne irgendwie mit Göttern oder Dämonen verwandt sein. Irgendwie schien er einigen von ihnen zu ähneln.

Bedauerlicherweise gab es keine Möglichkeit, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen. Er konnte zwar Blut- und Gentests an Vuk vornehmen, aber natürlich nicht an den Göttern, um Vergleiche anstellen zu können. So blieben ihm nur Vermutungen, die auf seinen in einem schon erfreulich langen Leben gemachten Beobachtungen und Schlußfolgerungen beruhten.

Wie auch immer - der Oberpriester rief seine Gehilfen zusammen und begann mit dem Ritual, das er für diesen Zweck entwickelt hatte, an das er aber keine Hoffnungen band.

Und erlebte eine Überraschung…

***

Nicole schrie auf. Unwillkürlich machte sie einen Sprung zurück. Vielleicht rettete ihr das das Leben. Das vorschnellende Monster verfehlte sie knapp. Wenige Sekunden später entstand für sie ein weiterer Vorteil - die Bestie wuchs immer noch, aber der Raum um sie herum nicht! Das behinderte das Ungeheuer ein wenig.

Zeit genug für Nicole, noch weiter zurückzuweichen. Sie wußte immer noch nicht, was das alles bedeutete, aber vorsichtshalber gab sie sich erst gar keinen Illusionen hin: reagierte sie auch nur einen Sekundenbruchteil zu spät oder zu langsam, war sie tot.

In diesen labyrinthischen, engen Korridoren und Treppen blieb ihr nicht viel Raum, um sich effektiv verteidigen zu können - so wie im Moment auch die Bestie gehandicapt war.

Mit schnellem Griff löste sie den Blaster von der Magnetplatte ihres Gürtels und schoß. Doch die Strahlwaffe war auf Betäubungsmodus geschaltet. Der bläuliche Elektroblitz flammte hervor, sich verästelnd und über den Körper des Ungeheuers züngelnd.

Aber die Bestie, die bis vor ein paar Sekunden noch ein Adept gewesen war, reagierte nicht auf den Energieschock, der jeden Menschen und auch jeden Ewigen sofort paralysiert hätte. Im Gegenteil, diese Entladung schien die Kreatur nur aggressiver zu machen.

Wutbrüllend stürzte sie sich Nicole erneut entgegen.

Diesmal begann sie sich auf die Enge des Kampfschauplatzes einzustellen. Es hätte nicht viel gefehlt, und die vorschnellenden Pranken hätten Nicole getroffen und ihr das Fleisch von den Knochen geschält.

Die Französin feuerte abermals, diesmal im Laser-Modus. Der rötliche Blitz fraß sich in das tobende, brüllende Ungeheuer. Nicole nahm den Finger nicht mehr vom Strahlkontakt, gab Dauerfeuer. Sie riskierte zwar, die ganze Ladung der Waffe zu verschießen, aber wenn sie zu zögerlich agierte, brachte das Monster sie um. Also besser jetzt alles verfeuern, was der Blaster hergab; was später kam, darum konnte sie sich Gedanken machen, wenn es soweit war.

Das Ungeheuer zuckte zurück, tobte in wildem Schmerz. Der Laserstrahl schnitt den Körper der gewaltigen Bestie Stück für Stück auseinander! Aber das Monstrum wollte einfach nicht sterben. Es ignorierte die immer schwerer werdenden Verletzungen in blinder Wut, drang immer weiter auf Nicole ein.

Kurz dachte sie daran, ihren Dhyarra-Kristall zu benutzen. Aber dafür bedurfte es starker Konzentration und Vorstellungskraft. Letztere hatte sie zwar reichlich, aber sie kam einfach nicht dazu, sich genügend stark zu konzentrieren. Die Bestie gab ihr nicht die erforderliche Zeit.

Zamorras Amulett…

Das war vielleicht noch eine Chance. Während Nicole noch weiter vor dem Ungeheuer zurückwich, rief sie Merlins Stern. Innerhalb einer Sekunde erschien die handtellergroße Silberscheibe zwischen ihren ausgestreckten Fingern.

Nicole hoffte, daß in diesem Moment Zamorra nicht seinerseits in Schwierigkeiten kam. Dann gab es Probleme…

Sie aktivierte das Amulett.

Es ging beinahe von selbst zum Angriff über. Silbrig schimmernde Blitze flammten hervor, hämmerten in den Körper des Ungeheuers. Teilweise umflossen sie knisternd und flirrend die massige Gestalt, deren eigentliche Umrisse durch das Ungestüme und Rasante seiner Bewegungen bisher noch nicht deutlich erkennbar gewesen waren.

Die Bestie begann zu kreischen.

Jetzt endlich wich sie zurück, flüchtete. Nicole beschränkte sich jetzt darauf, nur noch gezielte, kurze Schüsse abzufeuern. Wo sie eine Chance sah, möglichst viel Schaden anzurichten, auf jene Stellen zielte sie. Das Ungeheuer hatte den Mut wohl verloren. Es schlug nur noch wild nach den Blitzen aus dem Amulett, als könne es sie mit den Prankenhieben abwehren.

Nicole fragte sich ernsthaft, wieso das Monstrum nicht längst tot war.

Sie hatte ihm inzwischen dermaßen viel Körpersubstanz mit ihren Laserstrahlen abgetrennt, daß sie längst lebenswichtige Organe getroffen haben mußte. Selbst, wenn man davon ausging, daß diese durch allerlei Muskel-und Knochen- und Sonstwasschichten optimal geschützt wären.

Aber das verdammte mörderische Biest lebte immer noch!

Allerdings schien es kleiner geworden zu sein. Kein Wunder, nach allem, was Nicole inzwischen an ihm angerichtet hatte. Die Kehrseite der Medaille war, daß die Bestie damit auch wendiger wurde und rascher in den unterirdischen Tempelgängen verschwinden konnte.

Nach kurzer Zeit verlor Nicole den Anschluß.

Sie gab die Verfolgung auf. Es hatte wenig Sinn, damit Zeit zu vergeuden. Wichtiger war zunächst, herauszufinden, was in diesem Tempel geschehen war. Warum sich der junge Adept plötzlich in dieses Monster verwandelt hatte. Warum sich außer ihm anscheinend niemand im Tempel aufhielt. Was hatte sich hier abgespielt, um zu einem solchen Szenario zu führen?

Nicole konnte sich nur eine logische Erklärung dafür vorstellen: man hatte den OLYMPOS-Tempel ausgeräuchert. Hatte die Priester massakriert oder versklavt und den Tempel zu einer großen Falle gemacht.

Aber gingen die Anhänger des ORTHOS wirklich so weit?

An den Tempeln selbst hatte sich noch nie jemand zu vergreifen gewagt…

***

Zamorra glaubte eine Bewegung an der Tür gesehen zu haben. Kam schon jemand, um ihn zum Hohepriester zu führen? Wollte man den Abgesandten, den Göttlichen, doch nicht durch noch längeres Warten verärgern? Oder wollte man ihm den Genuß verkürzen, den die Sklavinnen ihm hätten bescheren sollen?

Er wandte den Kopf - und sah die Blastermündung.

Der Projektordorn in der leicht trichterförmig ausgestellten Mündung glühte rötlich auf!

Blitzschnell warf Zamorra sich zur Seite. Im gleichen Augenblick flammte bereits der Strahl auf, jagte mit schrillem Pfeifen haarscharf an Zamorra vorbei. Der Attentäter hatte wohl nicht damit gerechnet, daß Zamorra ihn rechtzeitig bemerkte.

Zamorra rollte sich sofort weiter, sprang wieder auf. Der regenbogenfarbene Umhang behinderte ihn dabei stärker, als er gedacht hatte. Jedenfalls mußte Zamorra in ständiger Bewegung bleiben. Der Attentäter hatte freies Schußfeld und war selbst hinter der Türkante weitgehend in Deckung.

Weitere Laserblitze zuckten in den Raum. Zamorra blieb keine andere Wahl, als das Feuer zu erwidern. Allerdings benutzte er nur paralysierende Energie. Er wollte den Gegner nicht umbringen, sondern nur unschädlich machen. Außerdem konnte ein Toter nicht mehr nach Motiven oder Auftraggebern befragt werden.

Die Distanz zur Tür reichte gerade noch aus, die Waffe wirksam werden zu lassen. Auf Betäubung geschaltet, wurde der Blaster zu einer reinen Nahkampfwaffe mit geringer Reichweite. Zamorra gab blindlings mehrere Paralyseschüsse ab, während er einem Irrwisch gleich hin und her sprang, um selbst kein Ziel zu bieten. Dann hörte er einen lauten Aufschrei und ein Poltern. Die gegnerische Waffe war zu Boden gefallen. Sekundenlang sah Zamorra einen Schatten hinter der Tür herumwirbeln, hörte ein wütendes, schmerzerfülltes Keuchen. Dann entfernten sich Schritte, die nach Taumeln und Torkeln klangen.

Ein Streifschuß mußte den Attentäter erwischt haben, und das war immer eine schmerzhafte Angelegenheit. Ein Volltreffer bewirkte eine vorübergehende Komplettlähmung des Nervensystems, aber wenn nur ein Teil der elektrischen Entladung traf, war auch nur ein Teil des Nervensystems betroffen, was zu Konflikten der Körperbereiche miteinander führte.

Als Zamorra die Verfolgung aufnehmen wollte, spürte er einen leichten Ruck vor seiner Brust. Das Amulett war verschwunden!

Das hieß, auch Nicole steckte in Schwierigkeiten. Denn sonst hätte sie es nicht zu sich gerufen.

Nun gut, im Moment kam Zamorra auch ohne die Silberscheibe aus. Um den Attentäter zu verfolgen, benötigte er Merlins Stern nicht.

Er spurtete los.

Aber er kam nicht weit.

Er sah gerade noch, daß es sich bei dem Attentäter um eine in silbrige Fetzen gekleidete Frau handelte, als eine Schar Tempelsoldaten auftauchte.

Sie versperrten Zamorra den Weg. Einer rief der Frau hinterher: »Sofort stehenbleiben! Sofort stehenbleiben!«

Sie achtete nicht darauf, sondern taumelte weiter.

Der Tempelsoldat schleuderte sein Schwert wie einen Speer.

Zamorra schrie wütend auf. Aber sein Paralyseschuß, der den Tempelsoldaten niederstreckte, kam um nicht einmal eine Sekunde zu spät. Das Schwert flog bereits und durchbohrte die flüchtende Frau.

Drohend richteten die anderen Tempelsoldaten ihre Schwerter gegen Zamorra.

Er überlegte, ob es sinnvoll war, sich den Weg freizuschießen.

Die Krieger hatten sich so aufgestellt, daß er nur einige erwischen konnte. Die anderen waren ihm viel zu nahe. Sie würden ihn erschlagen, ehe er sie mit dem Blaster erreichte.

Er heftete die Strahlwaffe wieder an sein Trikot. »Also, Freunde«, knurrte er verärgert. »Dann erzählt mir doch mal, was dieser ganze Blödsinn soll!«

***

Kane Prey erkannte verblüfft, daß seine Gehilfen und er bei dem Ritual nicht den geringsten Widerstand spürten. Durch Dhyarra-Energie verstärkt, drangen sie in das »leere« Gehirn Ern Vuks vor, sondierten es, um nach rudimentären Resten seines einstigen Verstandes zu suchen.

Nichts hielt sie auf oder bremste sie. Im Gegenteil, etwas schob sich ihnen regelrecht entgegen. Was genau es war, ließ sich im ersten Moment der Konfrontation noch nicht erkennen.

Als der Hohepriester begriff, was er da ausgelöst hatte durch seinen Versuch, Vuk zu helfen, war es zu spät für einen Abbruch. Alles nahm seinen Lauf.

Vuk begann zu toben.

Wahnsinn flackerte in seinen Augen. Er sprang auf, stieß einige der Gehilfen zur Seite, brach einem anderen mit einer blitzschnellen Bewegung das Genick. Zähnefletschend und knurrend wie ein wildes Tier bewegte er sich in geduckter Haltung rückwärts, ließ die Priester nicht aus den Augen.

Einer von ihnen konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall und manipulierte dessen Einstellung.

»Nicht!« stieß Prey hervor. »Keine Dhyarra-Magie mehr! Die hat seinen Zustand doch erst ausgelöst!«

Was der starke Kristall, mit dem Vuk in Berührung gekommen war, nicht völlig geschafft hatte, nämlich ihn über den Verlust seines Verstandes hinweg in den Wahnsinn zu treiben, das hatte jetzt die von den Priestern unter Preys Leitung eingesetzte Dhyarra-Energie fertiggebracht. Prey fürchtete, daß dieser Effekt durch den Einsatz weiterer Dhyarra-Magie noch verstärkt wurde.

»Dann töten wir ihn jetzt damit!« rief der Gehilfe.

»Wir überladen ihn und brennen ihn endgültig aus…«

»Aufhören!« befahl Prey. »Sofort aufhören, ehe es noch schlimmer wird!«

Aber entweder konnte oder wollte der Priester ihn nicht hören. Prey nahm die Energie wahr, die von dem Kristall seines Gehilfen ausging und Ern Vuk durchdrang. Vuk kreischte auf.

Im nächsten Moment war er völlig ruhig.

Er lächelte.

»Ich danke euch für eure Hilfe«, sagte er gelassen und verneigte sich leicht. »Wie kann ich es wiedergutmachen? Ihr habt mich gerettet.«

Fassungslos starrten die Priester ihn an. Eben noch hatte er einen von ihnen im Wahn getötet, und jetzt dankte er höflich für ihre Hilfe? Was stimmte hier nicht?

Nur Kane Prey ahnte etwas.

Nur er hatte bemerkt, daß sich etwas Ungreifbares, Gigantisches von Ern Vuk gelöst hatte, um durch Äthersphären von hier zu verschwinden…

***

»Es ist meine Schuld«, sagte eine leise Stimme.

Nicole zuckte zusammen und drehte sich in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte. Aber sie konnte niemanden sehen.

»Byanca?« raunte sie, da sie die Stimme zu kennen glaubte. »Byanca, bist du das? Wo steckst du?«

»Ich bin neben dir, Nicole Duval. Du kannst mich nicht sehen, aber ich bin hier. Und ich weiß, daß es meine Schuld ist.«

Unwillkürlich tastete Nicole um sich. Aber neben ihr war niemand. Da gab es nur die Wand.

»Wo, beim Flußdarm der Panzerhornschrexe, steckst du? Ich bin nicht in der Stimmung für Ratespiele«, drängte Nicole. »Und was ist deine Schuld?«

»Der Tempel«, sagte die Stimme. »Daß er aufgegeben wurde. Ich beging einen großen Fehler im Übermaß meiner Trauer. Da gingen sie alle fort und gaben die Sache des OLYMPOS verloren.«

Wieder versuchte Nicole vergeblich, herauszufinden, wo die Sprecherin steckte. Die Stimme klang wie hinter einer Wand hervor. Aber hier gab es keinen Durchgang, oder war er so versteckt, daß Nicole ihn nicht wahrnehmen konnte? Sie begann die Wand abzutasten.

»Du brauchst nicht die Berührung mit mir zu suchen«, erklang es. »Ich sehe dich auch so.«

»Hör auf, mit mir zu spielen«, verlangte Nicole verdrossen. »Zeige dich mir und erzähle mir, was geschehen ist. Vielleicht bleibt mir nicht viel Zeit. Das Ungeheuer kann jeden Moment wieder auftauchen.«

»Es befindet sich nicht mehr im Tempel. Es ging einen anderen Weg, nachdem es sah, daß es dich nicht besiegen konnte. Warum vertrautest du nicht dem Schutz, der dir gewährt, was Thor von Asgaard dir einst schenkte?«

Unwillkürlich tastete Nicole nach dem siebenzackigen Stern vor ihrem Schoß und dann nach dem Umhang. Daran, daß diese Dinge sie vor dunkler Magie schützen sollten, hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. »Eine Frage der Gewohnheit«, murmelte sie.

Sie klopfte gegen die Wand. »Und von einen anderen Weg gehen konnte bei der Bestie ja wohl auch keine Rede sein. Das war eher eine Flucht.«

»Böses geschah«, sagte Byancas Stimme. »Damon, mein Geliebter, wurde ermordet. Ohne ihn kann ich nicht mehr leben. Er und ich, wir waren zwei Aspekte derselben Angelegenheit. Wir konnten niemals wirklich Feinde sein, wie Götter und Dämonen es wünschten, als sie uns schufen. Nun ist er tot, und ich kann nicht mehr leben. So wurde ich zu Stein.«

»Wie bitte?« murmelte Nicole maßlos überrascht. »Du wurdest zu Stein?«

»Es war mein Fehler«, gestand Byanca. »Ich dachte, so allem Leid entgehen zu können, das durch Dämons Tod über mich kam. Doch in meiner Trauer bedachte ich keine der folgenden Konsequenzen.«

»Als da wären?«

»Auch Stein lebt, wenn Göttliches ihn beseelt«, seufzte Byanca. »Das bedachte ich nicht. Ich verließ meinen Körper und wurde eins mit dem Tempelgebäude, um so zugleich zu einem Symbol für die wenigen Anhänger des OLYMPOS in dieser feindlichen Stadt zu werden. Doch es geschah anders; sie sahen es als eine Kapitulation vor dem ORTHOS, und sie gaben den Tempel auf und verließen ihn. Nun gibt es in Aronyx keinen OLYMPOS-Tempel mehr und keine OLYMPOS-Priester, nur noch ein verlassenes Bauwerk, in dem ich selbst gefangen bin und das mit der Zeit verfallen wird. Bald wird es auch im ganzen Land Grex keine Stätten mehr geben, an denen Menschen zu den Göttern des OLYMPOS beten. Es ist meine Schuld. Auch das hatte ich nicht bedacht.«

»Dagegen läßt sich etwas tun«, sagte Nicole. »Der Tempel kann…«

»Du verstehst nicht«, raunte Byanca, »denn du weißt noch nicht alles.«

»Dann kläre mich auf!« verlangte Nicole.

Ein kalter Schauer lief über ihre Haut, als sie sich vorzustellen versuchte, was Byanca getan hatte: Sie hatte ihre körperliche Existenz aufgegeben, ihr Leben als menschliches Wesen, und war mit dem Material verschmolzen, aus dem der Tempel erbaut worden war! Byanca war jetzt der Tempel!

»Ich will nicht bis in alle Ewigkeit dem langsamen Zerfall geweiht sein, Stein für Stein, Brocken für Brocken«, fuhr Byanca fort. »Deshalb wird dieser Tempel zerstört werden. Da ihn niemand mehr nutzt, spielt seine Zerstörung auch keine Rolle mehr.«

»Du irrst!« unterbrach Nicole sie. »Wenn wir dafür sorgen, daß die Anhänger des OLYMPOS hierher zurückkehren…«

»Ich will es nicht mehr«, widersprach die einstige Halbgöttin entschlossen. »Ich habe den ersten Schritt getan, nun tue ich den zweiten.«

»Der wie der erste ein Fehler ist.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Der Tempel wird zerstört. Zu diesem Zweck habe ich das Ungeheuer gerufen. Du wirst helfen, Nicole. Ich sehe, daß du einen Dhyarra-Kristall besitzt. Das ist gut, so kannst du mein Schwert benutzen wie schon einmal.«

»Ich werde nicht zulassen, daß der Tempel zerstört wird.«

»Du wirst diese Zerstörung sogar auslösen«, sagte Byanca. »Ich bitte dich darum als einen allerletzten Freundschaftsdienst. Denn ich will nicht so wie jetzt weiterexistieren. Es war ein Fehler, mit dem Tempel zu verschmelzen. Du sollst mir helfen, daß aus diesem einen Fehler nicht ewiges Leid wird. Bitte, Nicole.«

»Was ist mit dem Ungeheuer?«

»Es griff dich an. Das war nicht vorgesehen. Ich holte es her, als ich erkannte, daß es im ORTHOS-Tempel entstand. Wofür die Priester des ORTHOS es geschaffen haben, ist mir unbekannt, aber ich bin sicher, daß es keinem guten Zweck dienen sollte. Dadurch, daß ich es für mich vereinnahme, wird es aber einem solchen guten Zweck dienen. Nämlich der Zerstörung dieses Tempels und damit der Beendigung meiner nur noch tristen und von Leid und Trauer erfüllten Existenz.«

»Die Bestie zeigte sich mir anfangs als ein Adept«, murmelte Nicole.

»Vielleicht hat sie viele Gestalten. Wichtig für mich und für dich ist nur das gewaltige Potential an magischer Energie, das in ihr steckt. Gehe in die große Halle des Hauptaltars. Dort wirst du mein Schwert mit dem Dhyarra-Kristall elfter Ordnung finden. Nimm dies Schwert und erschlage damit das Ungeheuer.«

»Nicht einmal mit der Strahlwaffe konnte ich viel dagegen ausrichten«, wandte Nicole ein. »Wie soll da das Schwert…?«

»Hör mir zu«, verlangte Byanca. »Du wirst den Kristall im Schwert benutzen. Dann wird, sobald die Klinge das Ungeheuer berührt, dessen gesamtes magisches Potential freigesetzt. Das Ungeheuer und der Tempel werden zerstört, und damit werde auch ich erlöst.«

»Ich kann dich nicht töten«, murmelte Nicole.

»Du tötest mich nicht. Denn tot bin ich schon. Mein Körper existiert nicht mehr. Im Gegenteil, Nicole. Du wirst mich erlösen und befreien. Nur durch die Zerstörung kann mein Geist wieder von den Steinen des Tempels befreit werden. Tu mir diesen letzten Freundschaftsdienst.«

»Aber was wird aus den Göttergläubigen in dieser Stadt?«

»Ich ahne, daß sie den Tempel ohnehin bald nicht mehr benötigen. Frage mich nicht, woher ich es zu wissen glaube, denn ich bin keine Prophetin, und in die Zukunft schauen konnte ich noch nie, aber ich ahne, daß der Straße der Götter eine große Veränderung bevorsteht. Schon bald wird nichts mehr so sein, wie es einst war.«

»Ist das der Grund für deinen Selbstmord?« fragte Nicole schnell. »Der wahre Grund? Du bist nicht nur von Dämons Tod betroffen, sondern hast auch Angst vor jenen Veränderungen?«

»Nein«, flüsterte die Tempelwand. »Du irrst. Aber vielleicht ist es auch gerade dieser Veränderungen wegen Zeit, nun für immer zu gehen. Schirme dich selbst mit deinem Dhyarra-Kristall ab gegen die Macht des Schwertkristalls und erschlage die Bestie. Der Tempel wird vergehen, ich werde frei sein. Danach… Wirst du mir noch eine Bitte erfüllen?«

»Wenn ich kann«, murmelte Nicole mit belegter Stimme.

»Damon und ich sind tot. Aber es gibt noch unsere Dhyarra-Schwerter. Sie dürfen nicht in unbefugte Hände fallen. Finde Damons Schwert und gib beide Waffen Thor von Asgaard oder einem der anderen Götter. Sie werden wissen, was zu tun ist, um die Schwerter zu vernichten.«

»Ich werde es tun«, versprach Nicole.

»Dann geh und handle.«

Irgendwie hatte Nicole den Eindruck, als zöge sich Byanca jetzt zurück. Vielleicht, um endgültig Frieden mit sich uhd der Welt zu machen, oder um Nicole nicht länger aufzuhalten.

Eine Weile stand sie noch da und dachte nach, versuchte, das zu verarbeiten, was sie eben erfahren hatte.

Dann machte sie sich auf den Weg zum großen Altarraum.

***

»Was gibt es da groß zu erklären? Im Tempel der dunklen Götter des ORTHOS ist es verboten, Gewalt auszuüben. - Das gilt auch für Göttliche«, fügte der Anführer der Tempelsoldaten hinzu.

Zamorra wies auf die Attentäterin, unter der sich seltsamerweise keine Blutlache ausbreitete, obgleich das Schwert aus ihrem Rücken emporragte.

»Für Tempelsoldaten gilt es nicht?« fragte er zornig. »Es war nicht nötig, sie zu ermorden.«

»Sie verstieß gegen das Gesetz des Tempels«, sagte der Soldat. »Unsere Aufgabe ist es, Verstöße zu ahnden. Auch Ihr habt gegen dieses Gesetz verstoßen.«

»Dann werde ich jetzt also auch ermordet, wie? Darf ich mich passend hinstellen, damit mir einer von euch Mördern sein Schwert in den Rücken stoßen kann?«

»Da Ihr ein Göttlicher seid, ist es Euch gestattet, Euch vor dem Hohepriester zu rechtfertigen. Er wird entscheiden, was mit Euch geschieht.«

»Ich bin sowieso hier, um mit ihm zu reden…«

»Er wird sich Eurer annehmen, Göttlicher, wann es ihm beliebt. Vielleicht schon in ein paar Wochen.«

Zamorra holte tief Luft, um etwas zu entgegnen.

Da veränderte sich die ermordete Frau.

Ihr Körper begann aufzuleuchten. Die Helligkeit breitete sich rasch aus, wurde zu einen unnatürlich grellen Glühen. Bestürzt und verwirrt sahen die Tempelsoldaten zu. Etwas Vergleichbares hatten sie noch nie gesehen.

Zamorra dagegen begriff sofort, was hier geschah. Die Attentäterin war eine Ewige!

Bis zu diesem Moment war vielleicht noch ein ersterbendes Lebensfünkchen in ihr gewesen. Nun aber ging sie hinüber.

Was auch immer man darunter verstehen konnte; vielleicht wußten die Ewigen selbst nicht wirklich, was mit ihnen geschah, wenn sie starben.

Zamorra nutzte den Augenblick der Überraschung. Er feuerte seinen Blaster ab. Noch ehe die verblüfften und völlig abgelenkten Männer begriffen, wie ihnen geschah, hatte Zamorra sie bereits paralysiert. Nur zwei schafften es noch, ihre Schwerter zu heben, aber sie erreichten Zamorra nicht mehr.

In einer oder zwei Stunden würden sie wieder erwachen, ohne Schaden davongetragen zu haben.

Und Zamorra machte sich auf die Suche nach dem Hohepriester.

Eine Ewige im ORTHOS-Tempel… also hatte die Dynastie doch ihre Hände im Spiel!

Aber was wollten die Ewigen hier?

Die Tote ließ sich leider nicht mehr befragen…

***

Sollte es tatsächlich gelungen sein? Kane Prey konnte es kaum glauben. Und doch: Ern Vuk schien wieder völlig normal zu sein. Irgendwie war sein Verstand zurückgeholt worden, war auch der einsetzende Wahnsinn wieder geschwunden. War als eine ätherische Wolke abgestoßen, abgestrahlt worden irgendwohin.

Prey fürchtete, daß das noch nicht alles war. Daß sie mit dieser Sache noch Ärger bekommen würden. Es war alles viel zu einfach gegangen. Sie, die Priester, hatten mit ihrer Magie doch kaum etwas dazu beigetragen! Es war alles fast wie von selbst geschehen…

Woher sollte Kane Prey wissen, daß es vor längerer Zeit in einer anderen Welt schon einmal einen ähnlichen Fall gegeben hatte?

Daß jemand im Körper eines Ewigen seinen Wahnsinn regelrecht abgestreift hatte, um ihn lichtjahreweit vom Kristallplaneten der Ewigen durch Zeit und Raum zur Erde zu senden, wo sich dieser Wahnsinn körperlich manifestierte und als Monster zeigte, das schließlich von Professor Zamorra erschlagen wurde?[7]

Auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der sich selbst regelwidrig zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gemacht hatte, war einst wahnsinnig geworden, als er einen Machtkristall benutzt hatte, ohne selbst stark genug dafür zu sein. Aber auf eine bis heute rätselhafte Weise war es ihm gelungen, sich auf die beschriebene Weise von diesem Wahnsinn zu befreien. Allerdings hatte er dabei die Erinnerung an alles verloren, was mit diesem Wahnsinn zu tun hatte - er hatte nicht mehr gewußt, daß Professor Zamorra sein Feind war und daß er gegen ihn gekämpft und intrigiert hatte.

Ähnlich war es hier bei Ern Vuk geschehen, nur unter völlig anderen Voraussetzungen. Immerhin war es Vuk gelungen, seinen einsetzenden Wahnsinn von sich zu schleudern, doch auch er hatte vergessen, daß es eine Begegnung mit Damon gegeben hatte. Er wußte auch nichts mehr von Delta Bo Cat. Er war der Überzeugung, daß er allein diese Mission durchführte und die Hornisse im Wüstensand weit draußen vor der Stadt versteckt hatte.

Er wußte auch sofort wieder, wo er sich befand: Am Ziel! Im Tempel, in Gesellschaft des Hohepriesters. Wenn niemand sonst über Strukturen und Machtverhältnisse in der Straße der Götter informiert war - der Hohepriester des wichtigsten Tempels dieser Region würde es sein.

Vuk mußte ihn nur zwingen, sein Wissen preiszugeben.

Dann konnte er von seinem ersten Außenwelteinsatz heimkehren, Bericht erstatten und Lob entgegennehmen.

»Ihr habt ein Wunder vollbracht«, sagte er. »Wie kann ich euch danken? Hohepriester, wie ist Euch dieses Wunder gelungen? Wollt Ihr es mir verraten?«

»Wenn ich's wüßte«, murmelte Kane Prey. »Wer bist du, Fremder? Du stammst nicht von dieser Welt, oder?«

Ern Vuk hob die Brauen.

»Dann wißt Ihr mehr als ich«, sagte er, aber in einem solchen Tonfall, daß Prey mißtrauisch werden mußte. »Vielleicht könnt Ihr mir unter vier Augen mehr darüber berichten?«

Kane Prey traf eine schnelle Entscheidung.

»Einverstanden«, sagte er. »Begleite mich in mein Refugium. Dort können wir ungestört plaudern.«

Die verdrossenen Blicke der anderen Priester ignorierte er geflissentlich. Vuk stand sicher noch unter dem Schock des Ereignisses. Da war es besser, allein mit ihm zu reden.

»Sagt der Frau, die ihn herbrachte, die Heilung sei erfolgt - und laßt sie ihr Opfer bringen«, raunte Prey einem seiner Gehilfen zu.

Der wußte, was dieses Opfer bedeutete.

Seele für Seele, Geist für Geist. Ein Mann hatte zu seinem Geist zurückgefunden, eine Frau würde ihren Geist dafür aufgeben. Der Tempel des ORTHOS gab nichts umsonst.

Die Frau würde auf dem Altar sterben.

***

Manifestierter, körperlicher Wahnsinn lauerte im OLYMPOS-Tempel von Aronyx. Eine Bestie, die sich in jeder beliebigen Gestalt zeigen konnte, und die an die Grenzen von Zeit und Raum nur so weit gebunden war, wie ihr Schöpfer sie geprägt hatte. War sie wirklich im Tempel erschienen, bevor sie sich von Ern Vuk gelöst hatte?

Es mochte sein oder nicht. Es war unwichtig. Die Bestie war da, und sie wollte vernichten. Denn sie wußte weder, wer oder was sie war, noch kannte sie den Grund für ihre Existenz. Sie trug nur einen unstillbaren Hunger in sich, und einen brodelnden Haß. Die Bestie haßte sich selbst, und deshalb auch alles andere um sich herum. Denn alles konnte für ihre Existenz verantwortlich sein.

Hätte die Bestie zu denken vermocht, hätte sie ihren Haß vielleicht lenken können. So aber wurde er nur von ihrem Hunger dirigiert.

Und von der finsteren, verschlingenden Magie, die ihr Halt und Existenz gab.

Diese unstillbaren, unkontrollierbaren Triebe lenkten das Ungeheuer seinem Opfer entgegen.

***

Nicole bewegte sich vorsichtig durch den verlassenen Tempel. Bedauernd sah sie die kunstvollen Verzierungen, die überall angebracht waren, die fantasievolle Dekoration… alles würde wohl der Zerstörung anheimfallen. Sicher, der OLYMPOS-Tempel in Rhonacon war viel größer und prachtvoller, aber trotzdem war es schade, daß all dies hier bald nicht mehr existieren würde.

Sie fragte sich, ob es richtig war, was sie tat.

Ließ sich der Fehler, den Byanca begangen hatte, tatsächlich nicht auf andere Weise korrigieren? Und dieses Ungeheuer, das angeblich im ORTHOS-Tempel entstanden war und das Byanca hierher gerufen hatte - irgendwie begann für Nicole alles zu verschwimmen. Das klare Denken fiel ihr schwer. Möglicherweise wurde sie mental beeinflußt, trotz ihrer Abschirmung gegen fremde Telepathie und Hypnose. Irgend etwas stimmte nicht mehr mit ihr.

Sie glaubte sich in einem Traum zu bewegen.

Der wurde zum Alptraum in jenem Augenblick, als sie die große Halle mit dem Hauptaltar betrat.

Den einen Seiteneingang benutzte sie - den anderen die Bestie!

Das Monster stürmte sofort auf Nicole zu.

Sie begann zu laufen. Auf den großen Altar zu. Wo war Byancas Schwert? Gehetzt sah sie sich um. Fauchend und heulend stampfte das unbeschreibliche Monstrum ihr entgegen. Ein riesiger Rachen stieß einen Schwall stinkender Luft aus. Tückische Augen glitzerten, riesige Pranken und Zähne schnappten gierig.

Der Altar!

Da lag das Dhyarra-Schwert!

Nicole stöhnte auf. Was, wenn Byanca etwas vergessen hatte? Wenn der Sternenstein noch auf sie verschlüsselt war? Half dann noch die Abschirmung durch den Dhyarra 4. Ordnung?

Ein paar Sekunden Zeit noch, um sich selbst abzusichern!

Nicole pflückte den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel. Feuerte auf das Ungeheuer. Feuerte auf den Boden vor der Bestie. Dort wurde Gestein flüssig, sprühte zischend empor, als die Bestie es berührte und aufwirbelte. Das Monstrum brüllte markerschütternd.

Die andere Hand löste den funkelnden Dhyarra vom Siebenzackstern. Nicole konzentrierte sich auf das, was sie schon einmal vor längerer Zeit getan hatte, um an Byancas Stelle gegen die Sturmrösser anzutreten. Wob eine schützende Sphäre aus Dhyarra-Magie um sich herum, schirmte ihren Geist ab. Sie brauchte den Kristall im Schwert nicht zu steuern, sie brauchte sich nur gegen ihn zu sichern.

Da war das Ungeheuer heran, eingehüllt in schweflige Dämpfe und dichte, gelblichschwarze, fettige Rauchwolken. Glutflüssiger Stein ließ seine Substanz dort schmoren, wo Berührungen erfolgten.

Jetzt wagte Nicole es, nach Byancas Schwert zu greifen.

Fast im gleichen Moment war das Ungeheuer heran.

Pranken schlugen nach dem Altar, schleuderten den viele Tonnen schweren, verzierten Steinblock einfach beiseite. Ein riesiges Maul in einem noch riesigeren Rachen wollte sich über Nicole stülpen.

Sie hielt das Dhyarra-Schwert fest in der Hand, stieß es vor, in den Rachen der Bestie hinein.

Ins Zentrum eines Infernos, das seinesgleichen suchte!

***

Kane Prey war vorsichtig. Er traute seinem so überraschend schnell genesenen »Patienten« nicht über den Weg. Daß der verblüffende Erfolg eher an der besonderen, nichtmenschlichen Konstitution des Ewigen lag, konnte er höchstens ahnen.

Er rechnete mit einem Trick.

Dennoch schaffte Vuk es, ihn zu überraschen.

Prey ließ ihn sein Refugium als erster betreten, wie es die Höflichkeit gebot. Vuk machte ein paar Schritte ins Innere des Raumes, dann wandte er sich um und nahm dem Hohepriester in einer schnellen Bewegung den Dhyarra-Kristall ab.

»Was soll das?« stieß Prey hervor.

Vuk aktivierte den Kristall. Er hatte festgestellt, daß er diesen Sternenstein 3. Ordnung bedienen konnte, und daß er nicht auf den Geist des Hohepriesters verschlüsselt war. Berührungsängste nach dem gerade erst überstandenen Fiasko kannte er nicht; er konnte sich ja nicht mehr daran erinnern, daß der Kontakt mit einem überlegenen Dhyarra ihn mental stark geschädigt hatte.

Vuk konzentrierte sich auf den Kristall und zwang ihm seinen Willen auf. Als Ewiger war er es gewohnt, Dhyarra-Energie ständig und geradezu spielerisch zu verwenden. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er den Hohepriester unter seiner Kontrolle.

Es gab nichts, was Kane Prey dagegen tun konnte.

All sein Wissen über Magie und Para-Phänomene half ihm jetzt nichts mehr. Im Gegenteil; es verschlimmerte für ihn selbst die Lage nur, weil er sich ihrer völlig bewußt war.

Er spürte, wie eine ungeheuer starke Macht seinen Geist berührte, in ihn eindrang. Er wollte aufschreien und konnte es nicht. Der Fremde füllte ihn blitzschnell aus, überlagerte alles. Und entriß ihm sein Wissen.

Als er sich wieder zurückzog, war Kane Prey nur noch eine leere Hülle.

***

Rings um Nicole war nur noch Feuer und Inferno.

Es war, als hätte sie eine Bombe gezündet.

Im gleichen Moment, in dem sie das Schwert in den Rachen der Bestie stieß, reagierte deren Magie mit der des Dhyarra-Kristalls im Schwertgriff. Unwahrscheinlich starke magische Gewalten berührten einander, durchdrangen sich und stießen sich wieder ab, weil sie auf der einen Seite unglaublich ähnlich, auf der anderen aber völlig gegensätzlich waren.

Die Bestie explodierte!

Das gewaltige magische Potential, das sich in ihr befand, wurde mit einem Schlag freigesetzt. Durchdrang das Gestein des Tempels, wurde zu einem gleißenden Feuerball, der das Bauwerk einhüllte, verschlang und sich weiter ausdehnte.

Draußen in der Stadt schrien Menschen geblendet auf, warfen sich zu Boden, preßten die Hände gegen die Augen. Dennoch durchdrang das Licht sie. Es drang durch feste Mauern in die Häuser, hüllte selbst dunkelste Winkel in tiefsten Kellern sekundenlang in gleißendes Licht.

Und verlor sich im Nichts.

Es dauerte eine Weile, bis die Menschen wieder in der Lage waren, etwas zu sehen, sich zu orientieren.

Fliegende Teppiche stürzten ab oder prallten gegen Hauswände, Eselskarren stießen zusammen oder kippten um. Ein Binnenschiff, das den Krokodilfluß heraufgekommen war, um Waren von Aronaven, der Hafenstadt an der Küste des Sooystmeers, nach Aronyx zu bringen, rammte führerlos andere Schiffe, krachte gegen die Kaimauer und begann zu sinken.

Überall in der Stadt brach Chaos aus, an einigen Stellen stärker, an anderen schwächer.

Um Nicole herum war nur noch Feuer und Licht.

Doch sie selbst wurde davon nur teilweise betroffen. Die gleißende Helligkeit konnte sie nicht blenden. Um sie herum schien es eine Art Schutzzone zu geben.

Aber sie hatte ihren Ursprung nicht in Merlins Stern.

Das Amulett reagierte nicht. Seine Energien vertrugen sich nicht mit denen der Dhyarra-Kristalle. Irgend etwas im Amulett schien das zu spüren und hielt die eigenen Kräfte zurück, obgleich die handtellergroße Silberscheibe, die der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, normalerweise sofort auf feindliche Magie reagierte.

Da war etwas anderes.

Die Regenbogenkleidung.

So spärlich sie bei Nicole auch ausfiel - sie wirkte!

Sie schuf eine Schutzzone, die das gigantische Chaos entfesselter, grellster Magie nicht zu durchdringen vermochte.

Dennoch konnte sie nicht alles abfangen.

Ein gewaltiger Schlag traf Nicole und ließ sie zusammenbrechen. Um sie herum verschwamm ihre gesamte Umgebung, wurde dunkel und löste sich auf.

***

Vuk war verwirrt von der Fülle der Informationen, die auf ihn einströmte.

Es war das erste Mal, daß er einem anderen Lebewesen das komplette Wissen entriß. Er gehörte zwar zu jenen Ewigen, die das Verfahren mittels der Dhyarra-Kristalle erlernt hatte, aber er war bislang nie dazu gekommen, es auch anzuwenden.

Es gehörte nicht zu den üblichen Verhörmethoden.

Deshalb kannte er es bisher auch nur aus der Theorie. Die Praxis überraschte ihn. So viel stürmte auf ihn ein, daß er zunächst überhaupt nichts damit anzufangen wußte.

Und dann kam das andere.

Das grelle Licht, das den Tempel durchflutete, das durch die Wände drang. Kaltes, unglaublich grelles Leuchten. Aber es wich von Ern Vuk zurück, berührte ihn nicht. Gerade so, als fürchte es seine Nähe. Er wurde nicht einmal geblendet.

Es floß wieder ab, ohne ihm geschadet zu haben, und irgendwie hinterließ es in ihm ein Gefühl der Artverwandtschaft.

Aber er konnte sich keinen Grund dafür vorstellen.

Es war, sagte er sich, vermutlich auch nicht wichtig.

Er beugte sich über den Hohepriester, der aus leeren Augen durch ihn hindurch sah. Alles, was diesen Mann ausgemacht hatte, war jetzt auf Vuk übergegangen. Sein Wissen, seine Persönlichkeit. Kane Prey war nur noch eine leere Hülle, ein Zombie.

Ern Vuk befahl ihm, seine Kleidung abzulegen.

Prey reagierte nicht darauf. Er war nicht einmal mehr in der Lage, Befehle auszuführen. Denn da war nichts, das diese Befehle verstehen konnte. Er begriff ja nicht, was ihm gesagt wurde, verstand die Sprache nicht. Er würde sie völlig neu lernen müssen, würde alles neu lernen müssen. Er befand sich im Status eines Neugeborenen.

Vuk murmelte eine Verwünschung. Er begann den Hohepriester auszuziehen. Gerade noch rechtzeitig, weil der Mann auch keine Kontrolle mehr über seine Schließmuskeln besaß. Vuk konnte die Kleidung noch an sich bringen, ehe sie befleckt wurde. Hastig legte er sie an.

Dann benutzte er wieder den erbeuteten Dhyarra-Kristall. Er schuf die Illusion, wie Kane Prey auszusehen. Jeder, der ihm begegnete, würde ihn für den Hohepriester halten. Zumindest, solange die Magie wirkte. Daher war Vuk gezwungen, den Kristall in der geschlossenen Hand zu behalten.

Während er durch die Tempelkorridore eilte, begann er, die Informationen zu sortieren, die er Prey entrissen hatte. Es war unheimlich viel belangloses Zeugs darunter, private Unwichtigkeiten. Aber auch eine Menge Wissen über politische und wirtschaftliche Zusammenhänge und Verknüpfungen in der Straße der Götter.

Er verzichtete darauf, ins Detail zu gehen. Genau aussondern konnte er später noch, wenn er in Sicherheit war. Seine Mission war jedenfalls so gut wie erfüllt. Der Spion hatte alles in Erfahrung gebracht, was für seine Auftraggeber wichtig war.

Möglichkeiten finden, Chancen entdecken…

Er fand noch mehr. Schwächen und Angriffspunkte.

Der ERHABENE würde zufrieden mit ihm sein. Eine Beförderung war ihm gewiß.

Er mußte es jetzt nur noch schaffen, aus Tempel und Stadt zu entkommen, die Hornisse wiederzufinden und die Straße der Götter zu verlassen. Wirklich sicher würde er erst weit draußen in Weltraumtiefen sein.

***

Auch Zamorra wurde von dem unheimlichen, grellen Licht überflutet. Er sah es ringsum aufleuchten, sah, wie für Sekundenbruchteile massive Wände durchsichtig wurden. Aber seine Regenbogenkleidung schützte ihn. Er wurde nicht geblendet, war vielleicht einès der ganz wenigen Wesen in dieser Stadt, die weniger stark betroffen waren.

Sein Dhyarra-Kristall reagierte ganz kurz, signalisierte ihm die Nähe anderer, sehr starker Dhyarra-Magie.

Es war das erste Mal, daß Zamorra so etwas selbst spürte. Bisher kannte er es nur aus den Erzählungen anderer, daß ein Dhyarra-Kristall die Aktivität eines anderen, stärkeren Kristalls bemerken konnte.

Das war auch ein Grund gewesen, weshalb die Dynastie ihren einstigen ERHABENEN Ted Ewigk hin und wieder hatte aufspüren können, obgleich er alles getan hatte, sich zu tarnen und zu verbergen. Doch sobald er gezwungen war, seinen Machtkristall einzusetzen, hatten sie seine Spur wiedergefunden.

Damals, als sie ihn noch hetzten… weil ein ERHABENER eigentlich nur aus dem Amt schied, indem er von seinem Nachfolger getötet wurde, wobei auch sein Machtkristall zerstört werden mußte. Beides war nicht geschehen; Ted hatte überlebt, und hatte auch seinen Kristall behalten. Das war ein absoluter Verstoß gegen Gesetze und Gebräuche der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen…

Jetzt aber fühlte Zamorra es selbst. Ein sehr starker Kristall mußte seine Energie freigesetzt haben.

So schnell, wie diese Empfindung auftrat, verschwand sie auch schon wieder. Zamorra ahnte, daß er hätte versuchen können, den Ausgangspunkt dieser enormen Energieentfaltung anzupeilen, und sicher wäre es ihm auch gelungen - schließlich war er nicht dümmer als die Ewigen.

Aber warum sollte er sich davon ablenken lassen?

Er wollte zu Kane Prey, dem Hohepriester.

Zweimal fragte er nach dem Weg, und zweimal wurde ihm höflich Auskunft erteilt. Daß es in einem anderen Teil des Tempels zu einem Zwischenfall mit den Soldaten gekommen war, hatte sich bis hierher anscheinend noch nicht herumgesprochen - und wenn, dann gab es keine Verbindung zwischen dem Vorfall und ihm selbst.

So wurde er um so sicherer, je weiter er ins Tempelinnere gelangte.

Er fragte sich, was mit Nicole war. Steckte sie hinter der gewaltigen Entladung? Immerhin hatte sie kurz zuvor das Amulett zu sich gerufen. Andererseits vertrugen sich Amulett und Dhyarras nicht. Doch es ging um Byanca. Die Halbgöttin besaß einen Dhyarra-Kristall, der durchaus so stark sein konnte, wie der, dessen Hauch Zamorra eben gespürt hatte.

Hoffentlich lebte Nicole noch!

Er spielte mit dem Gedanken, das Amulett zu sich zurück zu rufen. Wenn sie noch lebte und es weiterhin benötigte, konnte sie es ja jederzeit mit einem weiteren Ruf zu sich holen. Aber vielleicht waren gerade das dann die Sekunden, die über Leben oder Tod entschieden.

Zamorra schüttelte den Kopf.

Vielleicht hätten sie doch die Zwillinge mitnehmen sollen. Die Telepathinnen hätten eine Gedankenverbindung einrichten können, durch die jeder ständig über alles unterrichtet war, was der andere erlebte.

Aber auch das hatte seine Tücken, gerade in einer Welt, in der Magie so natürlich und alltäglich war wie auf der Erde das Einschalten des Fernsehers.

Er ging weiter.

Ein hochgewachsener, hagerer Mann kam ihm entgegen.

Mit dem stimmt was nicht, dachte Zamorra. Er fuhr herum, sprach den Vorbeigehenden an. Aber der Mann in der Priesterkleidung reagierte nicht. Er ging einfach weiter, ignorierte Zamorra völlig.

Zamorra sah ihm nach.

Etwas an dem Mann war falsch.

Aber was?

Vielleicht, überlegte Zamorra, war er nur in Konzentration auf irgendeine Magie versunken und reagierte deshalb auf nichts und niemanden. Die Tür, aus der er gekommen war, stand halb offen. Zamorra ging hinüber und trat in den dahinterliegenden Raum.

Da hockte ein nackter Mann auf dem Boden, starrte mit leeren Augen ins Nichts. Sein Gesicht glich dem des unnahbaren Priesters, der eben an Zamorra vorbeigeschritten war.

Da begriff der Dämonenjäger.

Der andere imitierte diesen Mann, hatte seine Identität angenommen!

Und das ganz bestimmt nicht aus reiner Routine.

Es mußte ein Fremder sein.

Zamorra fuhr herum, um ihn zu verfolgen.

***

Ern Vuk hatte das Gefühl, der Mann in der Regenbogenkleidung habe ihn durchschaut. Wer war dieser Fremde? Er bewegte sich, als gehöre er hierher, aber er trug keine Priesterrobe und auch kein Adeptengewand. Dieses Regenbogentrikot und der gleichfarbige Umhang…

Über diesen Mann gab es in Kane Preys Erinnerungen keine Informationen!

Aber er mußte gefährlich sein.

Vuk ging schneller. Er mußte den Tempel so schnell wie möglich verlassen und von hier verschwinden.

Ehe jemand daran dachte, ihn aufzuhalten!

***

Nicole schien zu schweben. Weit unter sich sah sie eine kahle Ebene, die von schwarzem Geröll bedeckt war. Sie erstreckte sich bis zum Horizont und wirkte völlig leblos. Nicole drehte sich in der Luft und versuchte, einen Blick hinter sich zu werfen. Aber das ging nicht, denn jedes Mal, wenn sie es versuchte, wurde sie - wie von unsichtbaren Schnüren gehalten -wieder in die gleiche Richtung zurückgezogen. Ich träume, erkannte sie plötzlich und entspannte sich.

Ihr Unterbewußtsein wollte ihr anscheinend etwas zeigen. Wieso sollte sie sich dagegen wehren? Statt dessen betrachtete sie die Ebene genauer und entdeckte plötzlich eine Frau, die sich mühsam ihren Weg durch die Steine kämpfte. Sie trug eine braune Lederrüstung und einen Speer, den sie benutzte, um sich auf dem unebenen Gelände abzustützen. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und reichte fast bis zur Hüfte hinab. Über der linken Schulter hing ein kleiner brauner Rucksack, der recht schwer zu sein schien. Sie war offensichtlich eine Kriegerin. Nicole hätte sie gerne noch genauer beobachtet, aber dafür war die Entfernung einfach zu groß.

Und dann fiel sie!

Rasend schnell kam der Erdboden auf sie zu. Für eine Sekunde geriet sie in Panik, dann erinnerte sie sich wieder daran, daß sie ja nur träumte und vermutlich in der Sekunde aufwachen würde, in der sie den Boden berührte. Doch dann bemerkte sie, daß ihr Fall nicht senkrecht, sondern diagonal verlief und sie förmlich auf die unbekannte Frau zu fiel.

Im nächsten Moment stand Nicole schon neben ihr. Die Kriegerin blieb stehen, sah sie ohne große Überraschung an und ging dann weiter.

Nicole folgte ihr. Sie konnte die Steine unter ihren Füßen sehen, aber nicht spüren. Eindeutig ein Traum, dachte sie erneut, wenn auch ein sehr seltsamer. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so klar gewußt zu haben, daß sie träumte, ohne dabei aufzuwachen.

Sie schloß zu der Unbekannten auf.

»Wer bist du?« fragte sie.

»Die Auserwählte«, entgegnete die Kriegerin, ohne stehenzubleiben.

»Auserwählt wozu?«

»Das Böse zu töten.«

»Und wenn man das Böse nicht töten kann?« hörte Nicole ihre eigene Stimme fragen, obwohl sie den Gedanken nicht formuliert hatte.

Die Kriegerin zuckte mit den Schultern. »Ich muß es trotzdem versuchen, wie alle vor mir.«

»Und wenn du dabei stirbst?« fragte Nicoles Stimme.

Jetzt blieb die Kriegerin stehen.

»Dann«, sagte sie und drehte sich langsam um, »wirst du mir folgen müssen.«

Nicole wich entsetzt zurück, als sie das Gesicht der Kriegerin erkennen konnte. Ein Totenkopf grinste sie an!

»Was ist?« fragte der Schädel ruhig. »Willst du mir nicht folgen?«

Die Frau streckte eine skelettierte Hand nach Nicole aus, die weiter zurückwich.

»Nein, ich werde dir nicht folgen.« Dieses Mal war es wieder Nicole selbst, die sprach.

»Schade«, sagte die Kriegerin, hob den Speer und schleuderte ihn auf die Dämonenjägerin!

Mit einem Aufschrei fuhr Nicole hoch.

Sie befand sich in den Resten eines zerschmolzenen, toten Tempels.

***

Zamorra lief hinter dem Unheimlichen her, der sich das Aussehen eines anderen gegeben hatte. Hier und da begegnete er Tempelangehörigen, die ihn erstaunt anblickten; seine Kleidung signalisierte, daß er etwas Besonderes sein mußte, aber sie kannten ihn nicht, wußten ihn nicht einzuordnen.

Er spielte mit dem Gedanken, die Tempelsoldaten zu informieren oder informieren zu lassen. Sie konnten den Fremden noch am Verlassen des Tempels hindern.

Aber dadurch verlor Zamorra wieder Zeit. Endlose Diskussionen, wer er war, was denn geschehen sei, Fragen nach dem Wie, Wann und Warum, und in der Zwischenzeit wurde der Vorsprung des Fremden immer größer.

Deshalb verzichtete Zamorra darauf, in irgendeiner Form Alarm zu geben. Statt dessen bemühte er sich, den Anschluß zu behalten. Wer auch immer der Fremde war - er kannte sich verflixt gut aus und benutzte Wege, die Zamorra im Vorbeilaufen nicht einmal bemerkt hätte. Zweimal mußte der Dämonenjäger umkehren und sich beeilen, wieder zu dem Fremden aufzuschließen, weil er anfangs nicht bemerkt hatte, wo jener in einen versteckten Seitenkorridor abgebogen war.

Dieser Tempel war ein Labyrinth!

Endlich erreichte Zamorra durch einen Seitenzugang das Freie. Er fand sich in einer schmalen Gasse wieder, vermutlich an der Rückseite des Tempels. Von dem Fremden war nichts mehr zu sehen, aber Zamorra vernahm Schritte. Sofort eilte er ihnen nach, blieb alle paar Meter weiter stehen, um zu lauschen.

Schließlich wollte er nicht hereingelegt werden, falls der Fremde die Verfolgung bemerkt hatte.

Aber dann, ein paar Straßen weiter, sah Zamorra, wie der Mann in der Priesterkleidung sich bedächtig umsah. Er schien es jetzt überhaupt nicht mehr eilig zu haben.

Aus einer Nische zwischen zwei Häusern zerrte er etwas hervor und entrollte es.

Verblüfft identifizierte Zamorra das Etwas als einen Teppich, in den etwas Silbernes eingerollt war. Der Overall eines Ewigen?

Dann war dieser Mann tatsächlich ein Kundschafter der Dynastie! Zamorra hob den Blaster, senkte die Waffe aber wieder. Auf diese Entfernung konnte er nur den Laser einsetzen.

Blitzschnell sprang der Fremde auf den Teppich. Zamorra sah einen Dhyarra-Kristall kaum merklich aufblitzen. Im nächsten Moment sprang der Teppich den Himmel an.

Zamorra hatte noch nie gesehen, daß man eines dieser magischen Fortbewegungsmittel, das mit Dhyarra-Energie gesteuert wurde, auch so radikal fliegen konnte. Der Teppich schlug Wellen in der Luft, raste aber mit hoher Geschwindigkeit und dicht über dem Boden davon.

Zamorra ballte die Fäuste.

»Verdammt«, murmelte er.

Den Ewigen holte er so schnell nicht ein.

Aber er ahnte ungefähr, wohin der Fremde fliegen würde.

»Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob der Status eines Göttlichen ausreicht, daß mir jemand seinen Teppich zur Verfügung stellt«, murmelte er.

Und machte sich auf die Suche nach einem weiteren Fortbewegungsmittel.

***

Nicole richtete sich auf. Was hatte sie da gesehen? War es ein Traum gewesen? Verwirrt sah sie sich um. Rings um sie herum war der Tempel des OLYMPOS zerfallen und teilweise zerschmolzen. Auf den ersten Blick glich er einer Ruine.

Einer Ruine, in der es kein Leben mehr gab.

Kein Monster, keine Hybride.

Das Ungeheuer hatte sich selbst zerstrahlt.

Und Byancas Geist hatte die Tempelmauern wieder verlassen, war freigesetzt worden.

Wo mochte sich dieser Geist jetzt befinden?

Nicole war nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte, aber sie ahnte, daß sie hier und jetzt mit der Zerstörung des Tempels den Grundstein zu einer neuen Entwicklung gelegt hatte.

So etwas hatte sie nie gewollt. Eine ganze Welt in neue Bahnen zwingen -das war nicht ihre Berufung. Sie schüttelte sich. Etwas Staub wurde aus ihrem kurzen Umhang gewirbelt.

Sie stellte fest, daß sie das Schwert der Hybriden noch in der Hand hielt. Der mächtige Dhyarra-Kristall im Griff war erloschen.

Nicole suchte nach ihrem Blaster, fand ihn und stellte erleichtert fest, daß die Leuchtdioden der Ladeanzeige noch eine Restkapazität von etwa einem Drittel anzeigte, ehe die Batterie gewechselt werden mußte.

Von dem Ungeheuer, das sich in einem grellen Lichtblitz aufgelöst hatte, um mit einem weiteren Schlag Nicole das Bewußtsein zu rauben, war nichts mehr zu sehen. Nicht mal ein in den Stein gebrannter Schatten.

»Hoffentlich, Byanca, war es wirklich richtig, was wir getan haben«, murmelte Nicole.

Sie lauschte, aber der Tempel antwortete nicht. Byanca, die Halbgöttin, würde nie mehr zu jemandem sprechen.

Da begann Nicole nach dem Ausgang zu suchen, der sie aus dieser Ruine hinausbrachte.

Und sie fragte sich, was das eigenartige Traumbild zu bedeuten hatte, das wie während ihrer Blackout-Phase gesehen hatte.

Was sollte dieser Traum ihr sagen?

***

Zamorra schaffte es, einen anderen fliegenden Teppich zu mieten. Er versprach dem Besitzer eine großzügige Entlohnung. Der gab sich mit dem Versprechen einstweilen zufrieden, weil auch ihn die Regenbogenkleidung beeindruckte; so etwas war man in der Straße der Götter nicht gewohnt.

»Fliegt den Teppich so schnell, wie Ihr könnt«, bat Zamorra.

Es war ein seltsames Gefühl, auf dem Teppich zu sitzen, während er durch die Luft raste. Der Wind peitschte den beiden Männern in die Gesichter, zerrte an ihrer Kleidung. Aber nichts war in der Lage, sie herunterzuwehen. Der Teppich gab ihnen irgendwie Halt und erwies sich dabei als betonharter Untergrund.

Zamorra gab die Richtung an. Er konnte sich nach dem, was Thor von Asgaard ihnen erzählt hatte, ungefähr ausrechnen, wo er das Flugobjekt der Ewigen zu suchen hatte. Jenseits des Krokodilflusses. Das Ablenkungsmanöver, das die Ewigen bei ihrer Ankunft durchgeführt hatten, war doch zu durchschaubar.

Das Wüstengelände war weit und sandig. Nur wenige Kilometer hinter dem Krokodilfluß endete jede Vegetation. Hier gab es so gut wie keine Anhaltspunkte, wo man sich befand. Wer hier etwas entdecken wollte, mußte schon sehr genau wissen, wo er zu suchen hatte.

Zamorra wußte es nicht; der Ewige dagegen schon. Er trieb seinen fliegenden Teppich zielbewußt darauf zu. Zamorra sah ihn als winzigen Punkt in der Ferne am Horizont. Zuerst hielt er ihn für eine optische Täuschung, doch allmählich wurde der Punkt deutlicher, und auch der Teppichflieger, der scheinbar bessere Augen besaß als Zamorra, bestätigte den Verdacht des »Göttlichen«.

Sie holten allmählich auf. Es sah so aus, als könne der Ewige seinen Teppich nicht so gut steuern wie sein Verfolger, der von Kindesbeinen an gelernt hatte, mit so einem Ding umzugehen. Er benutzte dazu einen Dhyarra-Kristall 1. Ordnung, ein für Zamorras Begriffe geradezu lächerlich kleiner Sternenstein, doch dessen Kraft reichte durchaus, den Teppich zu bewegen.

Mit diesem Kristall ließen sich auch noch ein paar andere, wesentlich gemeinere Dinge anstellen. So schwach er auch war - man durfte ihn keinesfalls unterschätzen.

Zamorra bereitete sich schon auf eine Auseinandersetzung mit dem Ewigen vor, der längst bemerkt haben mußte, daß er verfolgt wurde. Aber da sackte sein Teppich plötzlich durch, landete im aufwirbelnden Sand, und der Mann eilte zu einer leichten Erhöhung, das Silberzeug immer noch zusammengerollt und jetzt unter den Arm geklemmt.

Hastig schaufelte er dann mit den Armen etwas frei.

Augenblicke später hob sich etwas Metallenes aus dem Sand empor. Zamorra erkannte die Form. Der Ewige hatte eine Hornisse im Wüstensand versteckt und gerade ihre Einstiegluke geöffnet!

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Sie waren noch zu weit fort.

Er nahm den Blaster und zielte. Jagte einen Laserschuß hinaus, der seinen Teppichflieger nicht mal zusammenzucken ließ; der hatte wohl schon zu Beginn der Verfolgung geahnt, daß es Ärger geben würde.

Aber Zamorra war es nicht gewohnt, von einem fliegenden Objekt aus zu schießen. Der Laserblitz verfehlte sein Ziel und verglaste einen Streifen Sand unweit der vergrabenen Hornisse. Deren Luke schloß sich bereits.

Im nächsten Moment startete das Objekt.

Zamorra feuerte abermals.

Diesmal traf er, aber der Laserstrahl wurde vom Material der Hornisse einfach aufgesaugt. Die Hülle des Flugobjekts glomm an der getroffenen Stelle leicht auf, aber mehr geschah nicht.

Für einen Augenblick befürchtete Zamorra, der Ewige würde wenden und mit den Bordwaffen das Feuer auf den fliegenden Teppich eröffnen.

Aber das geschah nicht. Er jagte mit Höchsttempo davon. Zamorra versuchte noch einen Schuß in die Triebwerkseinheit zu setzen, verfehlte die Hornisse aber wieder. Nur wenige Augenblicke später war sie am Himmel verschwunden.

Dem Ewigen war die Flucht gelungen.

Zamorra bat den Teppichflieger, den Landeort anzusteuern. Dort sah er sich um. Spuren gab es kaum noch; der Wind hatte sie verweht. Aber da, wo Zamorras erster Fehlschuß Sand zu Glas geschmolzen hatte, funkelte etwas.

Zamorra sah einen Schwertgriff aus dem Sand ragen.

Er kannte diesen Griff. Das war Damons Waffe!

So grub Zamorra den toten Halbdämon aus. Er hütete sich allerdings, das Dhyarra-Schwert mit den bloßen Händen zu berühren; erst in Stoff gewickelt nahm er es an sich.

Mit dem Toten und seinem Schwert kehrten sie nach Aronyx zurück.

***

Nur wenig später zeigte sich auch Thor von Asgaard wieder, aber er hielt sich nicht lange in der Stadt auf, sondern nahm Zamorra, Nicole und die beiden Schwerter mit sich.

Damons Leichnam blieb im ORTHOS-Tempel; die Priester wollten ein besonderes Bestattungsritual durchführen.

Thor gefiel das überhaupt nicht. »Es wird den Einfluß des ORTHOS in der Bevölkerung noch mehr stärken, zumal der OLYMPOS-Tempel zerstört wurde und es kein gleichartiges Bestattungsritual für Byanca geben kann!« Aber Zamorra erklärte diese Einwände für unbedeutend. »Wenn das Wohl und Wehe eurer Existenz von solchen Kleinigkeiten abhängt, könnt ihr mir wirklich leid tun«, sagte er. »Das erinnert mich an kirchliche Würdenträger unserer Welt, die schon Zeter und Mordio kreischen und den Weltuntergang befürchten, wenn man ihnen einen Feiertag nehmen will, um damit soziale Absicherung für die Menschen zu finanzieren.«

»Das sind keine Kleinigkeiten!« fauchte Thor. »Wenn der ORTHOS an Einfluß gewinnt…«

»Dann tut etwas dagegen. Präsentiert euch als die Guten, als die Heilsbringer! Als diejenigen, die Wohlstand und Fröhlichkeit bringen, statt mit Rache und Krieg zu drohen. Zeigt den Menschen, weshalb ihr die Götter des Lichtes seid und die anderen nur die Götter der Dunkelheit sind. Gebt ihnen Hoffnung und Freude. Von Versprechungen auf ein besseres Jenseits haben sie im kargen Diesseits nichts, schon gar nicht, weil sie es nicht nachprüfen können.«

»Wir sind Götter, sie sind Menschen. Sie sollen glauben, nicht prüfen.«

»Menschen sind wie Finanzbeamte«, erwiderte Zamorra. »Sie glauben gar nichts, nicht mal die Wahrheit, sondern prüfen, um danach zu wissen. Erst dann sind sie zufrieden. Und ihr Götter seid Narren.«

Thor runzelte die Stirn und griff nach seinem Hammer; überrascht registrierten Zamorra und Nicole die Präsenz dieser Waffe. Thor mußte sie zwischenzeitlich von der Erde, von Tendyke's Home, wieder zu sich geholt haben.

»Rachsüchtige, nachtragende, jähzornige Narren«, fuhr Zamorra trocken fort. »Na los, schlag mir schon deinen Hammer auf den Schädel. Wer wird dir dann beim nächsten Mal die Kastanien aus dem Feuer holen?«

Thor starrte ihn finster an.

Nicole hielt ihm die beiden Dhyarra-Schwerter entgegen.

»Nimm sie und zerstöre sie«, sagte sie. »Das war Byancas Wille.«

»Und denke daran, daß die Ewigen euch ausspioniert haben. Sie wollen etwas von euch«, erinnerte Zamorra. »Wer einen Priester angreift und ihm die Seele raubt, um an Wissen zu gelangen, schreckt vor nichts zurück.«

Thor nickte finster. Vorhin hatte er ungeduldig zugehört, was Zamorra ihm zu erzählen hatte.

»Ich werde mit Zeus und den anderen darüber reden«, sagte er. »Zeus wird wissen, was zu tun ist. Er kennt die DYNASTIE DER EWIGEN. Schließlich war er einst ihr ERHABENER.«

»Und nun?« fragte Zamorra.

»Ich danke euch für eure Hilfe. Wir wissen nun, wer Uns bedroht, wissen nicht, warum wir bedroht werden, können nicht beweisen, wer Damon ermordete - herzlichen Dank für eure Hilfe.«

»Was soll der Spott?« fragte Zamorra.

»Kein Spott. Ihr habt getan, was Menschen tun konnten. Ich werde euch ein Tor öffnen, das euch zurück in eure Welt führt.«

»Und denke daran, die Dhyarra-Schwerter zu vernichten«, erinnerte Nicole ihn. »Es war Byancas letzter Wunsch!«

»Den ich natürlich erfüllen werde«, sagte Thor. »Nun, macht euch bereit, die Welt wiederzusehen, in die ihr gehört!«

Er streckte die Hand nach Nicole aus. »Was ist?« fragte er ruhig. »Willst du mir nicht folgen?«

Da verkrampfte sich etwas in Nicole.

Sie glaubte wieder in ihrem Traum zu sein.

»Was ist?« fragte der Schädel ruhig. »Willst du mir nicht folgen?«

Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Die Bilder drängten sich in ihr Bewußtsein, versuchten die Realität zu verschieben.

»Wer bist du?« fragte sie.

»Die Auserwählte«, entgegnete die Kriegerin, ohne stehenzubleiben.

»Auserwählt wozu?«

»Das Böse zu töten.«

»Und wenn man das Böse nicht töten kann?«

Thor folgte ihr, griff nach ihrer Hand. Von der anderen Seite her faßte Zamorra nach ihrer anderen Hand.

»Schade«, sagte die Kriegerin, hob den Speer und schleuderte ihn auf —

Mit einem Aufschrei glitt Nicole gemeinsam mit Zamorra in das Weltentor, das Thor in diesem Moment unmittelbar vor ihnen für sie öffnete. Er schob sie förmlich hinein.

Der Traum, dachte Nicole. Was bedeutet er? Warum gerade jetzt, in diesem Moment?

Neben ihr fühlte Zamorra, daß etwas nicht stimmte. Der Übergang funktionierte anders, als er es eigentlich sollte.

Aber warum?

Sie verließen die Straße der Götter. Diese kleine, abgeschlossene Welt schloß sich hinter ihnen.

Eine andere wurde geöffnet.

Wo war Nicoles Hand?

Wo war Thor?

WO WAR DIE ERDE?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 579 »Die Sturmrösser von Khe-She«, Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 579 »Die Sturmrösser von Khe-She«, Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 640 »Hexentränen«, Professor Zamorra Nr. 641 »Grabgesang«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 558 »Im Griff des Teufels-Kraken«
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